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Der Weg des Bösen

Ich sehe den Schatten, der auf meine Welt fällt und sie einhüllt ganz und gar. Ich sehe nurmehr Finsternis und das Nichts. Ich sehe den Schatten vorüberziehen, und meine Welt ist nicht mehr. Roter Vater, rette mein Volk.

(Aus den Prophezeiungen Sternsangs)

Einst stand das Kind Maya Joy am Fenster und blickte hinaus auf die Sterne. »Was siehst du dort?«, fragte ihre Mutter.

»Es ist hell und dunkel zugleich«, antwortete das Mädchen. »Wird es heller, wenn ich dort draußen bin, oder dunkler?«

»Das kommt auf deinen Standpunkt an.« Vera Akinora trat neben sie. »Schau dir Olympus Mons an: so hoch, dass die Sonne auf der anderen Seite ihn bescheint und nachts zum Glühen bringt.«

»Und wir sind zwischen Licht und Dunkelheit«, murmelte Maya.


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matt und seine Gefährten können verhindern, dass ein aus Erdtiefen gefördertes Steinwesen zu unendlicher Macht gelangt und die Erde bedroht. Alle von dem Stein Beeinflussten erwachen aus seinem Bann. Doch bei dem Kampf stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, aber Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen, bleiben er und Xij allein zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank. Matt setzt er seine ganze Hoffnung auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs und wütet von ihm beeinflusst unter friedlichen Hydriten. Mit einer Transportqualle erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem identischen Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen wird die Burg von Matts Blutsbruder Rulfan von Exekutoren belagert. Meister Chan, der die Macht in Britana an sich reißen will, hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat.

Da entdecken die Marsianer, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verliert! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man stellt den Magnetfeld-Konverter fertig und schickt ein Raumschiff zur Erde. Dort kontaktiert man Matt und richtet den Flächenräumer ein. Doch dann gibt es Probleme und man zieht Gilam’esh und Quart’ol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu. Anschließend will Matt Aruula darum bitten, mit einem Telepathenzirkel Kontakt zum Streiter aufzunehmen, doch sie erweist sich als erbitterter Feind. Matt ahnt nicht, dass es der Daa’mure Grao ist, der sich als Aruula zur Königin der 13 Inseln aufgeschwungen hat...


George Ramoz aus dem Haus Angelis betrat die Straße. Früher hatte er niemals Verabredungen bei Tageslicht getroffen, aber heutzutage blieb ihm nichts anderes übrig. Offiziell gab es zwar keine Ausgangssperre mehr. Aber wer die Sperrstunde in Elysium nicht beachtete, wurde verhaftet. Immerhin war sie inzwischen auf dreiundzwanzig Uhr verlängert worden, aber das war für einen Nachtmenschen wie George immer noch ein Unding. Zu der Zeit wurde er normalerweise erst so richtig wach. Tja, da konnte man eben nichts machen.

Auf den Straßen herrschte lebhafter Verkehr, jeder gab sich Mühe, den Anschein normalen Lebens zu wahren. Der Schock der vergangenen Wochen saß allen noch tief in den Knochen, aber man sprach nicht mehr darüber. Schon gar nicht öffentlich. Der Militärpräsident hatte alles fest im Griff, die Medien eingeschlossen. Seine Schutztruppen, wie er sie bezeichnete, waren allgegenwärtig, am Boden genauso wie in der Luft.

Am Schlimmsten war dieser kahlköpfige Gingkoson, der engste Vertraute des Präsidenten. Wer einmal ins Visier dieses äußerlich eher schwächlich wirkenden Mannes geriet, war wie im roten Treibsand verloren. Man musste keine besondere Fantasie besitzen, um einen Zusammenhang zwischen vermissten Personen und dem Chef des Geheimdienstes herzustellen. Und heutzutage »verschwanden« viele.

George hielt sich deshalb aus allem heraus, und wieso auch nicht? Was hatte er mit Politik zu tun? Er ging seiner Arbeit im Büro nach, vergnügte sich abends, trieb ab und zu Sport, ja: Er lebte wie ein ganz normaler Marsianer. Er besaß keinerlei Ambitionen, die Welt verbessern zu wollen, und solange man ihn sein Leben so führen ließ, wie er es gewohnt war, wollte er’s zufrieden sein und ein paar Veränderungen hinnehmen. Das würde schon alles eines Tages wieder ins Lot kommen.

Hatten nicht die Gründer einst den Mars lebenswert gemacht und aus dem Nichts heraus diese Zivilisation gegründet? In den Jahrhunderten war es immer wieder zu Problemen und Konflikten gekommen, doch eines Tages hatten sich der Rote Planet und seine neuen Bewohner miteinander arrangiert, und auch die Menschen untereinander – schließlich gab es davon zwei verschiedene Sorten, die im Wald und die in der Stadt – hatten zu einem Konsens gefunden.

Bis zu den Anschlägen. George Ramoz konnte sich nicht erklären, was einen Menschen dazu trieb, eine Bombe zu zünden, um möglichst viele Leben auszulöschen. Und als Ziel ausgerechnet noch die verehrte Präsidentin auszuwählen! Kein Wunder, dass ihr Ehemann hart durchgriff; so etwas durfte niemals wieder geschehen.

Immerhin war der Aufstand niedergeschlagen worden und die Lage beruhigte sich. Wie viele andere Marsianer zündete George jeden Abend eine Kerze an und stellte sie ans Fenster, um seiner Hoffnung Ausdruck zu geben, dass die Präsidentin wieder zu sich käme und gesund würde. Damit die Ordnung auf dem Mars wiederhergestellt wäre und alles so wie früher.

»He!«

George zuckte zusammen; er war so versunken gewesen in seinen Gedanken, dass er mit jemandem zusammengestoßen war.

»Verzeihung, ich habe Sie nicht gesehen...«, entschuldigte er sich.

»Kein Wunder«, brummte der andere. »Die Tage werden immer dunkler.« Er eilte weiter, und George sah ihm verwirrt nach.

Dann schaute er hoch zum Himmel. Das war wirklich seltsam, zu dieser Zeit sollte er eher hell orangefarben sein. An den Rändern des Horizonts stimmte das auch, doch die Sonne  ...so hatte er sie bei klarer Atmosphäre noch nie gesehen. Als wäre ein Filter vor sie geschoben worden, wirkte sie weiter entfernt denn je. Und der Himmel, obwohl wolkenlos, hing schwer herab.

George bekam ein beklemmendes Gefühl, während er nach oben starrte. So bedrückend wirkte der Himmel normalerweise nur, wenn ein Sandsturm nahte, in der berüchtigten Ruhe davor.

Georges Blick schweifte zu einem großformatigen Holobild an einer Häuserwand, das zwischen Werbeeinblendungen den Wetter- und Verkehrsbericht brachte. Alles in Ordnung, es wurde sogar ein Hoch angekündigt.

Also war er nur wieder einmal überempfindlich, entschied George und zwang sich, nicht mehr nach oben zu sehen. Der Streit mit Ella gestern hing ihm noch nach, und dass sie ihn zum dritten Mal in diesem Jahr verlassen hatte. Er hatte geglaubt, sich daran gewöhnt zu haben, aber das war wohl eine Illusion gewesen, wenn er sich jetzt derart anstellte und die Sandflöhe husten hörte. Nicht die Sonne war verhangen, sondern sein Gemüt!

Deshalb wurde es Zeit, dass er ins Zentrum und zu seiner Verabredung kam: ein Essen im renommierten »Cesare’s«, das sich rühmte, Gerichte nach historischen irdischen Rezepten, speziell aus dem ehemaligen Italien, zu kreieren. Ob das nun stimmte, war dahingestellt – Hauptsache, es schmeckte köstlich.

Die anderen waren schon da – Lamiri Braxton, die stets gut gelaunte Ingenieurin mit ihren raspelkurzen Haaren und dem nie stillstehenden roten Mund, Georges Freund und Kollege Marten aus demselben Haus, und die Unabhängigen Baxter und Lauren, zwei Studienkollegen, die immer gut im Bilde über alles waren – vor allem, wo die beste Party ablief.

Sie begrüßten ihn mit den erwarteten Frotzeleien über seinen wiederholten Junggesellenstatus, und er musste zwei Drinks bestellen, um zu ihnen aufzuholen. Trotz der wie immer gelösten Stimmung konnte sich George des Eindrucks nicht erwehren, dass die Fröhlichkeit heute aufgesetzt wirkte. Die Blicke seiner Freunde schienen immer wieder ziellos durch den Raum zu irren, ab und zu hielten sie im Reden inne und kicherten, als hätten sie den Faden verloren. Gerade bei Lamiri fiel es auf, deren Stimme noch schriller wirkte als sonst.

Schließlich fasste George sich ein Herz; er musste es wissen.

»Sagt mal, ist euch die Veränderung am Himmel auch aufgefallen?« Völlig ohne Zusammenhang stellte er die Frage in den Raum, und die vier anderen sahen ihn verdutzt an. Er hob leicht die Schultern und gestand: »Also, irgendwie bedrückt er mich. Ich möchte gut gelaunt sein, aber es gelingt mir nicht so recht, und das liegt nicht nur an Ella. Seit ich in den Himmel geschaut habe, beschleicht mich das Gefühl, als würde ich von dort  ...beobachtet. Und als würde mich etwas mit einem sehr kalten Hauch streifen.«

Darauf folgte Schweigen. George hatte allerdings nicht das Gefühl, dass seine Freunde seinetwegen verlegen waren. Erstaunlicherweise rückte Lauren, nicht Lamiri, als Erste heraus. »Das ist aber komisch. Mir geht es ganz genauso, George.«

Das Bedenkliche dabei war, dass George und Lauren nahezu nie einer Meinung waren, und dass die selbstbewusste Lauren ziemlich kleinlaut dabei wirkte.

Weil sie den Mut gehabt hatte, gaben auch die anderen zu, dass sie merkwürdige Empfindungen hatten, die bis zu geistesblitzartigen Bildern reichten, die unmotiviert vor ihrem inneren Auge tanzten. Nur ganz kurz, vielleicht einen Lidschlag lang, und sie hätten nicht beschreiben können, was sie sahen. Aber die Empfindungen hingen lange nach – Angst und Schrecken.

Baxter sprach als Erster eine Vermutung aus. »Denkt ihr, das hängt mit dem Verschwinden des Neptun zusammen? Irgendeine davon ausgelöste schädliche Strahlung, die uns aufs Gemüt schlägt?«

»Ach was«, wiegelte Marten ab. »Das ist eine sehr weit hergeholte Verschwörungstheorie. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass an diesen Gerüchten etwas dran ist? Ein Planet verschwindet doch nicht einfach so!«

»Es heißt, dass sich die Waldleute deswegen alle zurückgezogen haben«, sprang Lauren für ihren Partner in die Bresche. »Sie bereiten sich auf das Chaos vor, das kommen wird.«

Marten war immer noch nicht überzeugt. »Wilde Untergangsszenarien gibt es schon seit den Gründertagen. Auch bei dem Superbeben hieß es, das wäre das Ende. Und jetzt schaut uns an!«

»Ja, wir stehen unter der Fuchtel eines Militärpräsidenten, der seit dem Anschlag auf seine Frau Sandkörner im Getriebe hat und sich wie ein Despot aufführt«, bemerkte Lamiri völlig ernst, ohne spöttischen Unterton. »Unsere Gesellschaft ist durch diese Tat in den Grundfesten erschüttert und droht zu zerbrechen, nicht nur politisch, sondern auch insgesamt. Das Ende der Demokratie ist das deutlichste Zeichen.«

George wiegte den Kopf. »Das ist doch nur eine vorübergehende Erscheinung, wie schon einmal, zur Zeit des Superbebens. Leto Angelis ist ein sehr verantwortungsbewusster Mann und...«

»...deswegen hat er in den vergangenen Jahren auch einen Geheimdienst aufgebaut, von dem niemand außer seinen Mitgliedern auch nur die geringste Ahnung hatte«, vollendete Lamiri den Satz. »Wach auf, George! Unsere angespannte Stimmung, die schrecklichen Bilder, die wir sehen, und der Eindruck, dass der Himmel sich verdüstert, rührt genau daher: Wir wissen, dass unser gewohntes Leben in Trümmern liegt. Es wird nie wieder so sein wie vor dem Anschlag. Und vor allem: Das ist erst der Anfang.«

Lauren sah sich vorsichtig um. »Lamiri, du solltest aufpassen«, murmelte sie. »Es sind schon welche wegen harmloserer Bemerkungen verschwunden...«

Lamiri hob die Hände in einer »Seht ihr?«-Geste und lehnte sich zurück.

»Es ist alles verrückt geworden«, fasste George zusammen und machte sich über seine Mahlzeit her. Genug der Schwermut! Mochte morgen die Welt untergehen, heute wurde gefeiert, wenigstens bis dreiundzwanzig Uhr.

***

Schweißgebadet fuhr Afra aus dem Schlaf hoch, kurz vor der Weckzeit. Sie zitterte am ganzen Körper und schlang die Arme um sich selbst. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so schreckliche Alpträume gehabt zu haben, und das Schlimmste daran: Sie hatte sich nicht selbst daraus aufwecken und entkommen können. Sie hätte fast nicht mehr daran geglaubt, dass diese Nacht jemals vorüberging.

Schluchzend wiegte sie sich vor und zurück und hatte bereits jetzt Furcht vor der kommenden Nacht. Dabei hätte sie nicht einmal beschreiben können, was genau sie geträumt hatte. Es waren weniger Bilder als vielmehr  ...Gefühle gewesen. Dunkelheit, in der ein unbeschreibliches Grauen lauerte, das Entsetzliches plante, auch das hatte sie gespürt. Es stellte die personifizierte Angst und Hoffnungslosigkeit dar.

Afra hatte den Eindruck, dass sämtliche positive Empfindungen wie Freude, Optimismus oder Humor in ihr abgestorben waren. Bohrender Kopfschmerz quälte sie, als würde ein vielarmiges Wesen mit unzähligen Tentakeln in ihren Gehirnwindungen herumstochern und auch noch den letzten Rest Energie und Lebenswillen aus ihr herauszerren. Sie musste sich zwingen, aufzustehen und ins Bad zu gehen, und irgendwie schaffte sie es auch zur Arbeit.

Ihre Vorgesetzte wollte sie wieder nach Hause schicken, weil sie fast durchsichtig vor Blässe war und insgesamt, wie sie feststellte, einen verstörten Eindruck machte. Aber Afra blieb, sie würde sich daheim nicht besser fühlen, und sie hoffte darauf, dass die Arbeit sie ablenken würde.

Und so kam es auch. Nach einiger Zeit hörte das Zittern ihrer Hände auf, und ihr war auch innerlich nicht mehr so kalt. Die Nähe ihrer Kollegen tröstete sie. Sie ging mit ihnen zum Mittagessen, wo sie dann sehr, sehr lange das Messer auf ihrem Tablett anstarrte.

***

»Guten Morgen, Sandfloh!« Kesri wurde jeden Morgen auf die gleiche Weise geweckt: Mandro stürmte in ihr Zimmer, riss ihr die Bettdecke weg, kitzelte sie und schrie ihr die Begrüßung in die verschlafenen, lärmempfindlichen Ohren.

»Nur noch ’ne halbe Stunde!«, beschwerte sie sich jedes Mal. Denn Mandro weckte sie wirklich immer viel zu früh. Kesri war noch ein kleines Mädchen, und der Kindergarten fing erst viel später an. »Du bist so gemein!« Wenn sie schon Kraft gehabt hätte, dann hätte sie sich gerächt, ihm das Kissen nachgeworfen oder so. Aber sie konnte ja noch nicht einmal richtig die Augen aufmachen.

Schlaftrunken taumelte sie in ihr eigenes kleines Badabteil, wo sie schon vom Computer erwartet wurde. Der erinnerte sie daran, sich die Zähne zu putzen – man hatte nicht viel mehr zu tun, als die Zähne zu blecken und an die Maschine zu halten, dann ging es ganz automatisch –, das Gesicht zu waschen und all das andere ziemlich unwichtige Zeug. Da Kesri aber wusste, wie ungehalten Mutter werden konnte, wenn sie nicht gründlich war, nahm sie die Prozedur jeden Morgen auf sich und war fest entschlossen, diesen ganzen Mumpitz abzuschaffen, sobald sie erwachsen und selbstständig war.

Die Sachen lagen schon auf ihrem Bett, als sie zurück ins Zimmer kam, und das verärgerte sie jeden Morgen aufs Neue. So klein war sie nicht mehr – sie konnte sich allein anziehen, also konnte sie auch allein aussuchen, was sie tragen wollte!

Wie jeden Morgen focht Kesri einen inneren Kampf, ob sie den Aufstand proben sollte oder nicht – und ließ es bleiben. Gegen Mama kam sie noch nicht an, und es war wirklich schlimm, wenn sie einen aus diesen funkelnden blauen Augen strafend ansah.

Als Kesri im Kindergarten ihre Eltern malen sollte, hatte sie ihre Mutter als Hyperanischen Sanzi dargestellt. »Das ist aber gar nicht nett«, fand die Betreuerin und bestellte Kesris Mutter zu sich. Der hatte das Porträt noch weniger gefallen als der Betreuerin, aber Kesri hatte mit den Achseln gezuckt und gemeint, es wäre doch nur ein Bild. Innerlich aber hatte sie gekichert.

Schon beinahe vollständig wach, fand Kesri sich am Familientisch zum gemeinsamen Frühstück ein. Alle begrüßten sie, nahmen sie in den Arm und gaben ihr einen Kuss. Mama fragte sie, was sie zu essen und zu trinken haben wollte, und Kesri nannte ihre Wünsche, während sie auf ihren Platz kletterte. Alles in allem war es doch gar nicht so schlecht in dieser Familie, fand sie, und sogar Mandro konnte nett sein.

Vergnügt tauchte sie ihren Löffel in den Brei und hörte zu, was ihre Eltern und Mandro so redeten. Meistens verstand sie nicht einmal die Hälfte, aber interessant war es trotzdem.

Nur heute war alles anders. Mandro schnauzte auf einmal seinen Vater an, sich nicht in seine Angelegenheiten zu mischen, woraufhin Mutter ihn ermahnte, nicht so frech zu sein. Und da schrie Mandro auch noch sie an!

Kesri saß mit großen Augen da und verstand gar nicht, was mit ihrem Bruder los war. So benahm er sich sonst nie! Sicher war er manchmal sauer, aber sie hatte ihn niemals so außer sich erlebt. Und nicht nur das, er steigerte sich immer noch mehr hinein, und die Eltern auch.

Das Mädchen kroch in sich zusammen, es hatte Angst. Noch nie hatte es so einen Streit erlebt. Manchmal erzählten die anderen im Kindergarten, wie es bei ihnen daheim zuging. Kesri kannte das gar nicht und konnte immer nur sagen, dass sie sich alle lieb hatten.

»Hört doch auf«, wimmerte sie, »bitte, bitte hört auf...«

Niemand hörte auf sie, sie schrien nur immer noch lauter, Kesri verstand kaum mehr ein Wort, so schnell ging es hin und her. Schließlich packte sie ihren Teller, hob ihn hoch und schmetterte ihn auf die Tischplatte, dass der Brei in alle Richtungen davonspritzte. »Aufhören!«, schrie sie.

Die Eltern und Mandro hielten für einen Moment inne und starrten sie verdutzt an.

»Jawohl!«, bekräftigte Kesri. »Ihr hört jetzt auf zu streiten, so was tun wir nicht!«

»Du altkluges, vorlautes Gör!«, fauchte Mandro sie an. »Pass bloß auf, sonst fängst du dir eine!«

Für einen Moment sprachlos, blickte Kesri ihren Bruder an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. Noch nie hatte er sie so behandelt! »So darfst du nicht mit mir reden!«, schluchzte sie.

»Ach hör doch auf, du Nervensäge! Glaubst du, auch nur einer hier will dich haben? Du bist nur ein Klotz am Bein!«

Kesri heulte los. Mutter und Vater schrien Mandro gleichzeitig an, und der brüllte noch lauter zurück. Kesri wusste sich keinen anderen Rat mehr. Sie packte einfach alles, was sie erwischen konnte, und warf es auf ihren Bruder. Als ihn der halbvolle Breiteller am Kopf traf und sich über ihn ergoss, drehte er sich seiner Schwester zu. In seinen Augen loderte blanker Hass.

»Dafür bring ich dich um!«, kreischte er.

Obwohl Kesri noch niemals in Gefahr gewesen war, begriff sie sofort, dass Mandro es ernst meinte. Sie rutschte von ihrem Stuhl und rannte laut weinend in Richtung Wohnzimmer davon, Mandro hinter ihr her.

Kurz bevor er sie erwischte, brachte ihn sein Vater zu Fall, und die beiden rollten ineinander verkrallt wie tobende Rotkatzen über den Boden.

Kesri sah die Mutter herannahen, und ihre Augen loderten schrecklicher denn je, viel schlimmer als jedes Monster, das unterm Sand lauern mochte. Sie versuchte die Kampfhähne zu trennen, und als das nichts brachte, bewarf sie sie mit Vasen, Figuren und allem, was so herumstand.

Kesri hielt sich die Ohren zu und brüllte so laut sie konnte um Hilfe. Sie hatte wirklich Angst, dass sie sich alle umbringen würden.

Wie lange es dauerte, konnte sie nicht sagen, doch auf einmal gab es ein lautes Hämmern und Poltern und einen gewaltigen Knall, und dann waren eine Menge Leute da und zerrten Kesris Eltern und ihren Bruder auseinander. Sie sahen alle schrecklich aus, bluteten und waren verschwitzt, und sie spuckten sich gegenseitig an.

Kesri konnte nicht aufhören zu brüllen und wehrte sich heftig, als jemand ihre Hände von den Ohren nehmen wollte. Dann wurde sie geschüttelt, und sie erkannte endlich Jorle von nebenan, die ihr oft Bonbons und Kekse gab und manchmal auf sie aufpasste, wenn alle weg waren.

»Beruhige dich doch endlich, Kesri!«, sagte Jorle mit ganz komischer Stimme, die überhaupt nicht so ruhig und heiter wie sonst klang. »Was ist denn passiert? Was war hier los?«

»Ich weiß es nicht«, schluchzte das Mädchen, schon ganz heiser.

»Die sind tobsüchtig geworden«, hörte sie jemanden sagen. »War das schon mal so?«

»Noch nie«, erwiderte Jorle und streichelte über Kesris Kopf. »Die Familie ist glücklich, harmonisch und ausgeglichen, ein Vorbild für viele.«

»Das hat sich jetzt wohl geändert.«

»Was ist mit Mama und Papa? Und mit Mandro?«, fragte Kesri.

»Keine Sorge, meine Kleine, wir bringen sie jetzt zum Arzt und dann geht es ihnen bald wieder gut«, versuchte Jorle sie zu beruhigen.

»Ich will aber nicht, dass sie weggehen!«, rief Kesri. »Ich will zu ihnen, sofort! Lass mich los!« Erneut begann sie zu schreien. Sie riss sich von der Nachbarin los und rannte ihrer Familie nach, die gerade weggebracht wurde.

Jemand fing sie auf und Kesri versuchte ihn in die Hand zu beißen. Der Mann fluchte, presste ihre Arme an den Körper und hielt sie so fest, dass sie kaum mehr Luft bekam. Nun schrie sie noch lauter und schüttelte heftig den Kopf.

»Die ist ja genauso durchgedreht«, sagte der Mann, woraufhin Kesri ihn anspuckte. Da klebte ihr eine Frau ein Pflaster an den Hals, obwohl sie gar nicht verletzt war.

Und kurz darauf merkte Kesri, wie ihr Körper einfach so wegsackte, bevor sie ihr Bewusstsein verlor.

Die Ordnungskräfte waren immer noch mit der Aufnahme beschäftigt. Alle Nachbarn bestätigten, dass die Familie noch nie auffällig geworden war, dass alle freundlich und gut gelaunt gewesen seien und untereinander einen liebevollen Umgang pflegten. Niemand konnte sich erklären, was geschehen war, dass alle gleichzeitig komplett den Verstand verloren hatten.

Sie wurden in eine spezielle Klinik gebracht, um dort zuerst ruhiggestellt und dann untersucht zu werden. Jorle bat darum, ihr die Adresse für einen Besuch mitzuteilen, doch ihr wurde beschieden, dass das vorerst nicht möglich sei. Alle Nachbarn wurden aufgefordert, sich nicht weiter um die Angelegenheit zu kümmern; für die Familie würde gut gesorgt werden und alles käme wieder in Ordnung.

Jorle versuchte zu insistieren, und daraufhin wurde ihr nahezu unverhüllt gedroht, sich nicht in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen. Eingeschüchtert zog sie ab. In der Nacht bekam sie Krämpfe. Zwei Tage später wurde auch sie abgeholt.

***

»Bitte!« Der junge Mann ließ sich nicht abweisen. »Sie müssen mir helfen! Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«

»Ich kenne Sie nicht, habe Sie niemals gesehen. Verschwinden Sie!«, gab Wimpa gereizt zurück. »Ab, weg, Vertretergesindel!«

»Wimpaaa!«, flehte er. »Ich weiß, Sie mögen mich nicht, können mich nicht ausstehen! Aber Sie haben doch Amrit gern! Und um sie geht es. Ich mache mir größte Sorgen!«

Wimpa wusste selbst nicht genau, warum sie Hagmund nicht leiden konnte. Er war eigentlich ein ganz netter junger Mann, der Amrit, ihrem Schützling, schon lange den Hof machte. Aber irgendwie bereitete es ihr diebische Freude, sich an ihm abzureagieren. Vielleicht, weil er so hilflos war und nicht in der Lage, ihr einmal so richtig Kontra zu geben. Aber vielleicht schaffte er es ja eines Tages doch, wenn er lange genug gelitten hatte.

Heute allerdings war etwas anders. Er klang ernsthaft besorgt und wirkte sehr aufgeregt. Wimpa entschloss sich, das Spiel einmal auszusetzen. »Tür auf«, sagte sie.

Die Tür glitt lautlos zur Seite und gab den Blick frei auf einen sehr verstört wirkenden Hagmund mit wirren Haaren und ungeordneter Kleidung.

»Junge, wie siehst du denn aus?«, entfuhr es Wimpa. Sie war auf der Stelle alarmiert, packte ihn am Arm und zog ihn herein. »Was ist mit Amrit?«

»Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht«, antwortete Hagmund. »Ich wollte sie abholen, aber sie weigert sich, mir aufzumachen. Sie will die Wohnung nicht verlassen, hat sie mir zugerufen. Ich konnte deutlich hören, dass sie große Angst hat, und sie  ...sagte, draußen würden Dämonen lauern, die uns alle vernichten werden.«

»Das klingt ganz und gar nicht nach Amrit«, äußerte Wimpa. »Hast du ihr irgendwas verabreicht, das ihr nicht gut bekommen ist?«

»Weder Drogen noch Alkohol, Wimpa, das wissen Sie doch genau! Wir waren gestern Abend essen, aber dann wurde sie auf einmal müde und wollte nach Hause. Ich habe sie hergebracht und bin dann gleich zu mir gegangen. Heute früh habe ich sie angerufen, aber sie hat nicht abgenommen, also bin ich hergefahren, um sie zum Frühstücken einzuladen.« Hagmund raufte sich die Haare. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll!«

Wimpa runzelte die Stirn. »Hast du etwas gesagt, das sie verärgert hat?«

»Wir hatten keinen Streit, ich habe sie nicht verärgert, und das alles ergibt keinen Sinn. Warum sollte sie Angst vor Dämonen haben, die sie nicht auf die Straße gehen lassen?« Hagmund sah Wimpa auffordernd an. »Kommen Sie mit? Vielleicht können Sie sie dazu bewegen, die Tür zu öffnen. Auf Sie hört Amrit doch immer.«

Wimpa hatte nie darüber nachgedacht, weswegen sie sich für die junge Frau auf Etage 128 verantwortlich fühlte. Sie mochte Amrit einfach, und obwohl sie keine unmittelbaren Nachbarn waren, trafen sie sich oft. »Na schön, gehen wir zu ihr.«

Sie fuhren mit dem Lift drei Stockwerke höher und wanderten den Gang entlang, bis sie Wohnung 23/128/CADD erreichten. Wimpa betätigte den Summer und rief gleichzeitig: »Amrit, ich bin’s, Wimpa! Lass mich rein!«

Eine Weile blieb es still, dann hörten sie ein Scharren und eine leise, misstrauische Stimme. »Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?«

»Komm schon, Amrit, benimm dich nicht wie eine Kreischgöre. Das hier ist kein Horrorfilm, und du bist ein sehr bodenständiges Mädchen. Also mach auf oder ich trete die Tür ein!«

»Sehr einfühlsam«, brummte Hagmund, dann zog er eine erstaunte Miene, als Amrit tatsächlich die Tür öffnete. Eigenhändig und nur einen winzigen Spalt weit.

»Wimpa  ...oh, Hagmund, es tut mir leid  ...es tut mir alles so leid...«

»Was tut dir leid?«, fragte er verständnislos. »Was ist letzte Nacht geschehen, nachdem ich dich hergebracht habe? Hat dir jemand was angetan?«

Eine Bewegung hinter der Tür, sie schüttelte wohl den Kopf. »Noch nicht. Aber genau das wird passieren. Und du solltest auf mich hören. Es betrifft auch dich, Wimpa, uns alle. Geht nach Hause und versperrt eure Türen, dann kann er nicht herein. Und euch nichts antun.«

»Jetzt lass uns erst mal rein, und dann reden wir in Ruhe über alles«, schlug Wimpa vor und wippte ungeduldig mit den Füßen auf und ab.

»Ich kann euch nicht weiter aufmachen«, flüsterte Amrit. »Versteht doch, er sucht überall einen Zugang und ihr könntet ihn mit hereinbringen...«

»Wen, Amrit? Wer will zu dir hinein, vor dem du solche Angst hast?«, drängte Hagmund. »Hat dich jemand bedroht? Soll ich die Ordnungskräfte holen?«

»Du verstehst das nicht, aber ich habe es gesehen.« Amrits Gesicht kam ein Stück näher, der Spalt wurde um ein paar Zentimeter weiter. »Es ist die Wahrheit.«

Sie sprach hektisch und eindringlich und ohne innezuhalten, als wäre es ein auswendig gelernter Text.

»Es ist alles wahr, nichts ist erfunden, die Visionäre von damals haben es bereits vorhergesehen und uns gewarnt. Was wir unseren Kindern erzählen, sind keine Märchen und Schauergeschichten, sondern Warnungen. Amarlahotep aus den Tiefen Abgründen, und Ennafra die Furie, Sirion der Rote Sandteufel, Nyxantes, der All-Finstere, sie alle sind Vorboten und Anhänger zugleich, Wartende seit langer Zeit, deren Tage nun angebrochen sind. Sie werden aus der Wüste kommen, aus der Dunkelheit und aus den Tiefen der Berge und uns heimsuchen, und sie werden uns vernichten, um Ihm zu huldigen.«

Hagmund brachte es kaum hervor. »Ihm?«

»Seid ihr denn blind? Habt ihr den Himmel nicht gesehen? Er zieht an uns vorüber, und mehr als seinen Schatten könnt ihr nicht erkennen, doch Er ist riesenhaft. Größer als der Abstand zwischen den Planeten, und mächtiger als die Strahlung der Sonne. Er verdüstert den Himmel, und das ist das erste Zeichen. Sie machen euch weis, dass nichts passiert ist, doch das ist nicht wahr. Und sie kommen. Sie sind schon ganz nahe...«

Amrit schloss die Tür und verriegelte sie. Alles Hämmern und Klopfen, Flehen und Drohen brachte nichts.

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich das mal sagen würde«, sagte Wimpa schließlich gleichermaßen außer Atem wie außer Fassung, »aber deine Freundin ist eindeutig übergeschnappt. Wir müssen den Rettungsdienst benachrichtigen, bevor sie irgendeine Dummheit begeht, und jemanden holen, der die Tür für uns öffnet.«

»Ja...« Hagmund stand mit leerem Blick da, schien abgeschaltet zu haben, war völlig überfordert. Es würde demnach alles an Wimpa liegen.

»Aber...«, fuhr er dann fort und brachte Wimpa dazu, sich zu überlegen, ob er am besten auch gleich mit eingeliefert werden sollte, »...was sie gesagt hat, das mit dem Himmel  ...das stimmt. Er  ...er verdüstert sich, und irgendwie  ...habe ich geglaubt, dort oben etwas vorüberziehen zu sehen  ...und  ...und ich hatte Alpträume letzte Nacht, die...«

Er redete immer noch weiter, aber Wimpa war schon lange gegangen.

***

»Leto, wir müssen reden.« Neronus Gingkoson stiefelte ohne vorherige Anmeldung in das Büro des Militärpräsidenten. Wie immer war er schlicht, aber perfekt gekleidet. Er besaß nur Durchschnittsgröße und war feingliedrig; man hätte eher einen Schöngeist in ihm vermutet. Was zu früheren Zeiten gewissermaßen gestimmt hatte, da er einst grafisch aufwändige Horrornovellen verfasst hatte.

Das hatte er jetzt vermutlich nicht mehr nötig, denn er erlebte selbst genug Horror. Und verbreitete ihn.

Gingkoson war Perfektionist und absolut zuverlässig. Und knallhart; sein Äußeres täuschte über seinen Charakter hinweg. Es machte ihm nichts aus, im Dienst der Regierung jemanden umzubringen, wenn er eine Bedrohung darstellte und nicht anders ausgeschaltet werden konnte.

Machtambitionen hegte Neronus keine, doch er tat alles für das marsianische Volk. Er kannte sich sehr gut in der Historie und der menschlichen Psychologie aus, sein Verstand war scharf und kombinationsfähig.

Zwischen ihm und Leto bestand ein unverbrüchliches Vertrauensverhältnis, allerdings keine Freundschaft, dazu waren sie beide zu distanziert und auch zu verschieden. Leto Jolar Angelis, ein seinerseits höchst korrekter und konsequenter Mann, konnte sich auf seinen Sicherheitschef verlassen. Sollte der Militärpräsident allerdings auch nur den Gedanken hegen, einmal gegen das Volk zu handeln, aus welchen Motiven auch immer, so würde Gingkoson nicht lange fackeln. Er diente dem Volk, nicht einer Person.

Auf dieser Basis hatten die beiden Männer den Geheimdienst aufgebaut und nun die Regierungsgeschäfte übernommen. Gingkoson wusste, wie sie beide inzwischen bezeichnet wurden: der Tyrann und sein Henker. Aber das bekümmerte weder ihn noch seinen Chef. Der Schaden, den die Organisation ProMars angerichtet hatte, war sehr groß und hatte in dem Anschlag auf die Präsidentin gegipfelt. Die marsianische Gesellschaft musste wieder zu Vernunft und Ordnung finden, bevor an demokratische Wahlen gedacht werden konnte.

Denn die Probleme lagen ja nicht nur im innenpolitischen Bereich. Matthew Drax’ Ankündigung, der geheimnisvolle »Streiter« würde im Sonnensystem eintreffen, hatte sich bewahrheitet. Der Neptun war verschwunden, verschlungen worden von einer gigantischen Sternenbestie, über die nichts sonst bekannt war. Das bedeutete, es mussten schnelle Entscheidungen getroffen werden, die nicht erst vier oder fünf Gremien durchliefen.

Leto hatte den Kriegszustand ausgerufen und lag damit nicht falsch. Nun hatte er die Möglichkeit, sofort zu reagieren und Entscheidungen zu treffen, ohne um Erlaubnis fragen zu müssen. Das Volk wurde derweil zwangsweise ruhiggestellt wie ein ungezogenes Kind, das man auf sein Zimmer schickte. Sämtliche Medien wurden kontrolliert und jede Form von Versammlung sofort aufgelöst.

Leto hatte die Bevölkerung über den Streiter und das Verschwinden des Neptun aufgeklärt, doch ungefähr die Hälfte hielt das für eine ausgemachte Verschwörungstheorie, um seine Machtstellung zu halten. Deshalb musste auch weiterhin alles kontrolliert und hart durchgegriffen werden. Nicht, dass es noch einen Aufstand gab – ausgerechnet jetzt.

Immerhin hatten die Waldleute nach dem Anschlag zügig alle Städte verlassen und sich in den Wald zurückgezogen. Wahrscheinlich, weil ein zweiter Bruderkrieg gedroht hatte. ProMars hatte es verstanden, die Rachegelüste der Städter für den Anschlag auf die Waldleute zu lenken.

Die Marsbevölkerung konnte sich angesichts der Gefahr dort draußen keinen innenpolitischen Konflikt leisten. Sie musste sich auf den Ernstfall vorbereiten. Erst wenn sie diese neue Prüfung überstanden hatte, konnte sie zur Neuordnung der marsianischen Gesellschaft übergehen, in die auch die Waldleute ein für alle Mal integriert werden würden.

Dieser ständig schwelende Konflikt musste endlich und endgültig beendet werden, auch das stand auf Letos Agenda, wenngleich in unbestimmter Zeit. Die Initiative von ProMars hatte gezeigt, dass der Frieden nur oberflächlich gegolten hatte, dass das Misstrauen zwischen Städtern und Waldleuten weiterhin tief verwurzelt war und jederzeit in Gewalt ausarten konnte.

Auf dieser Basis konnten sie nicht an die Zukunft denken. Insofern sie noch eine hatten...

»Wir müssen reden?«, erwiderte Leto und beendete ein Gespräch, das er gerade geführt hatte. Der Geheimdienstchef ließ sich in dem Sessel ihm gegenüber nieder. »Neronus, immer wenn Sie so daherkommen, will mir das gar nicht gefallen.« Er gab seinem Vorzimmerassistenten Anweisung, den anstehenden Termin zu verschieben, bestellte Getränke und lehnte sich zurück. »Also dann, reden wir.«

»Es gibt Probleme, und zwar in allen Städten«, begann Neronus Gingkoson ohne Umschweife. »Probleme, deren Ursachen wir nicht kennen und die wir nicht in den Griff bekommen.« Er aktivierte seinen PAC[1] am Handgelenk und las davon ab. »Ich berichte nur aus Elysium, stellvertretend für die Zustände in allen anderen Städten. In einem Restaurant sitzt eine kleine Gruppe beisammen, die sich dort öfters zum Essen trifft. Sie haben die Mahlzeit schon fast beendet, da dreht plötzlich ein weiblicher Gast namens Lamiri B. durch. Sie springt auf und greift zwei Männer an einem Nachbartisch an, beschimpft sie als Regierungsspitzel, ruft zum Aufstand auf und so weiter.«

»Wurde sie denn von euch beobachtet?«, wollte Leto wissen.

»Es war ein junges Paar, das seinen dritten Hochzeitstag feierte. Die beiden Männer wussten sich nicht zu wehren, während die Frau wie eine Furie über sie herfiel. Mehrere Gäste, der Wirt und das Servicepersonal versuchten die Frau zu beruhigen, die offensichtlich unter Wahnvorstellungen litt. Als sie schon fast bereit ist, wieder zum Tisch zurückzukehren, erhält sie unerwartet Schützenhilfe von ihrem Bekannten George R., der etwas vom herabfallenden Himmel faselt und alle auffordert, sofort nach einer Höhle oder einem Erdloch zu suchen, weil sie andernfalls vom Himmel erschlagen würden.«

Leto runzelte die Stirn. »So etwas kommt immer mal vor, möchte man annehmen  ...gerade jetzt. Die Leute haben Angst.«

»Ja, Herr Präsident, und normalerweise würde ich nichts darauf geben. Ich bekomme jeden Tag Hunderte Beschwerden und Klageandrohungen, die ich umgehend in den Konverter schicke.« Gingkoson erlaubte sich ein kurzes boshaftes Grinsen, bevor er ernst fortfuhr. »Aber wenn sich derartige Vorfälle häufen, ist das ein alarmierendes Zeichen.« Er las den nächsten Bericht vor.

»In einer Firma gehen die Kollegen wie jeden Mittag zusammen essen, alles scheint in bester Ordnung. Bis eine gewisse Afra S. plötzlich zum Messer greift und anfängt, auf ihre Tischnachbarn einzustechen. Sie schreit dabei, dass allen die Haut abziehen würde, um zu beweisen, dass die Bevölkerung von Dämonen übernommen wird, die sich die leere Haut ihrer Opfer überstülpen. Sie sagt auch, dass diese Invasion mit uns beiden anfing und wir in Wirklichkeit ebenfalls Dämonen sind. Fünf Leute werden zum Teil schwer verletzt, bis die tobende Frau endlich ruhiggestellt werden kann. Sie wird derzeit in unserer Spezialklinik untersucht, und da ist sie nicht die Einzige, neben den anderen beiden Personen, von denen ich zuvor berichtete.«

»Und wer noch?« Leto sah auf, als sein Assistent mit einem Tablett Gläser, einer Karaffe mit einer gelblichen Flüssigkeit und kleinen Snacks hereinkam, alles am Rand des Arbeitstisches abstellte und lautlos wieder verschwand.

»Eine bis dahin glückliche Familie A. fängt statt des Frühstücks einen Streit an und versucht sich gegenseitig umzubringen. Selbst die kleine Tochter, die noch in den Kindergarten geht, ist derart tobsüchtig, dass sie ruhiggestellt werden muss. Keiner ist bisher ansprechbar, sie befinden sich alle in Sicherheitsverwahrung. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel und hegen die Befürchtung, dass die gesamte Familie dauerhaft verrückt geworden ist.«

Neronus goss in beide Gläser ein und trank einen Schluck. »Ein weiteres tragisches Unglück hat sich erst heute Morgen ereignet. Eine sonst lebensfrohe und gesellige junge Frau weigert sich auf einmal, ihre Wohnung zu verlassen. Auch sie spricht von Dämonen, und dass alle unsere Legenden wahr seien. Sie steigert sich so sehr in ihren Wahn hinein, dass sie mit einem Gewaltakt die Sicherheitssperre ihrer Terrasse außer Kraft setzt und von der Brüstung springt – aus dem hundertachtundzwanzigsten Stockwerk.«

Neronus trank den zweiten Schluck. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, hatte Leto den Eindruck, dass ihm diese Geschichten an die Nieren gingen. Ganz so kaltschnäuzig und gleichgültig war er also doch nicht. Er hatte ein Herz für Unschuldige, Schwache und Hilflose.

»Ihr Freund und eine Nachbarin erlitten einen Schock; der Rettungsdienst war gerade eingetroffen, doch sie kamen zu spät in die Wohnung. Oder vielmehr: Als sie sich gewaltsam Zutritt verschafften, drehte die junge Frau wohl endgültig durch und glaubte, von Dämonen angegriffen zu werden. Sie geriet so in Panik, dass sie lieber in den Tod stürzte.«

Der Sicherheitschef deaktivierte den PAC. »Es gibt Hunderte solcher Berichte, Sir. Der genaue Beginn war vor drei Tagen.«

Letos Miene verdüsterte sich. »Das  ...ist mehr als alarmierend, Neronus«, murmelte er und trommelte mit Zeige- und Mittelfinger auf die Tischplatte. »Wir hatten schon einmal eine Seuche...«

»Sie tippen auf einen Krankheitserreger?«

»Worauf denn sonst? Wenn derart viele Leute unmotiviert durchdrehen, muss das eine körperliche Ursache haben.«

»Aber körperlich sind sie in guter Verfassung...«

»Abgesehen vom Gehirn, nicht wahr? Ein Virus, Pilzsporen, Gift  ...was auch immer. Ordnen Sie sofort intensive medizinische Untersuchungen an und verstärken Sie die Kontrollen. Lassen Sie die Klinik entsprechend vorbereiten, es können schnell Tausende werden. Das hat jetzt höchste Priorität.« Grübelnd rieb er sich das Kinn. »Wenn es in dem Tempo weitergeht, muss ich eine Meldepflicht einführen. Die Leute werden sich aus Angst vor Ansteckungsgefahr daran halten.«

»Und unliebsame Nachbarn loswerden«, brummte Neronus.

»Normale Aggression kann ja wohl unterschieden werden. Warten wir erst einmal noch einen oder zwei Tage ab. Und dann...«

Ein schriller Meldeton unterbrach den Präsidenten; ein Zeichen, dass er den Anruf sofort entgegennehmen musste. Er stellte den Empfang auf laut, damit sein Geheimdienstchef mithören konnte.

Es war die Raumüberwachung. »Sir, wir messen seit vier Stunden ungewöhnliche Turbulenzen, die sich störend auf die Geräte auswirken. Ähnlich wie ein Sonnensturm, nur viel, viel stärker. Um mehrere Potenzen, um genau zu sein. Angefangen hat es vor vier oder fünf Tagen mit leichten Veränderungen, die allerdings noch innerhalb der Skala waren und sich nicht von Messungen unterschieden, wie sie drei- oder viermal im Jahr vorkommen. Dennoch haben wir erhöhte Aufmerksamkeit walten lassen.«

Leto aktivierte die Sichtverbindung und das Abbild der Leiterin der Raumbehörde zeigte sich in einem Holo über dem Tisch. Sie sah aus, als habe sie mehrere Nächte lang nicht geschlafen.

»Schicken Sie mir umgehend den Bericht«, verlangte Leto.

»Dürfte gleich bei Ihnen eintreffen, Herr Präsident. Wir arbeiten ohne Unterbrechung an den Analysen, aber wir können die Messungen nicht definieren. Es ist nichts, was uns bekannt wäre. Und es scheint auch nicht so schnell aufzuhören. Wie ein Beben im All, dessen Erschütterungen sich aber erst noch richtig aufbauen.«

Leto warf Neronus einen warnenden Blick zu. Bevor es keine Gewissheit gab, durften keinerlei Vermutungen geäußert werden. Natürlich wäre es verführerisch, eins und eins zusammenzuzählen, aber Leto würde keinesfalls jetzt Schlüsse ziehen. Im Lauf der marsianischen Geschichte hatte es immer wieder Turbulenzen gegeben. Schwere Stürme, die Strahlung, die nicht ausreichend von der dünnen Atmosphäre abgeschirmt wurde, Meteoritenschauer, Erdbeben und dergleichen mehr. Diese Welt war nicht so idyllisch eingebettet wie die Erde.

Zum Zeitpunkt des Superbebens hatte es gleichzeitig die Tragödie mit der Sporenseuche gegeben, wobei das eine mit dem anderen nichts zu tun gehabt hatte.

Das konnte auch jetzt der Fall sein. Niemand wusste, ob nicht doch irgendwo eine Sporenprobe verblieben war, die nun als neue Variante freigesetzt wurde – aus Rache vielleicht, weil ProMars zerschlagen worden war.

»Besteht derzeit irgendeine Gefahr für den Mars? Eine Instabilität oder Ähnliches?«

»Es sieht nicht so aus, Sir, aber ich will vorsichtig mit einer Prognose sein.«

»Gut, bleiben Sie dran und behalten Sie die Nerven. Chandra Tsuyoshi wird Sie unterstützen, ich werde sie gleich informieren.«

Leto beendete die Verbindung und Neronus öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, als sein Chef schon die nächste Verbindung öffnete – zum Erdmond. Es dauerte eine Weile, bis die Relaisschaltung aktiviert war. Die Verbindung selbst war inzwischen so modernisiert worden, dass es kaum noch eine Zeitverzögerung gab. Ein paar Sekunden bis zwei Minuten, je nachdem, wie stabil der Aufbau war und wie groß die Entfernung. Früher waren es zwei Stunden und mehr gewesen.

In seinem Pessimismus hatte Leto sich während des Aufbaus alles Mögliche ausgemalt und war erleichtert, als Kommandant Asgan Pourt Tsuyoshi auf dem Holo auftauchte und bester Dinge schien.

»Danke, dass Sie sich persönlich nach unserem Befinden erkundigen, Sir, aber hier ist alles im grünen Bereich«, meldete Asgan. »Das Shuttle ist auf der Erde unterwegs, der Flächenräumer wird hochgefahren. Die großartige Meldung, dass wir die Überlebenden der CARTER IV gefunden haben, haben Sie sicher erhalten.«

Leto nickte. »Ja, ich wurde umgehend informiert. Wenigstens eine gute Nachricht in dieser Zeit. Bleiben Sie in Alarmbereitschaft, Kommandant. Chandra Tsuyoshi wird Sie auf dem Laufenden halten.«

Diesmal wartete Neronus ab, dass Leto noch eine dritte Verbindung herstellte – gleich nach nebenan. Chandra meldete sich augenblicklich. Leto setzte sie in Kenntnis über die Meldung der Raumüberwachung und leitete die erhaltenen Daten an sie weiter.

»Gib der Raumüberwachung jede Unterstützung, die sie benötigt, sei es Material oder Personal. Mach dich auf die Suche nach den besten Leuten, wir brauchen sofort Antworten.«

»Wird erledigt, Leto.« Chandra fuhr sich durch die weißblonden Haare. »Wir stecken tief drin, oder?«

»Es ist erst der Anfang«, erwiderte er und trennte die Verbindung.

Neronus stand auf. »Dann werde ich mich mal um die hiesigen Probleme kümmern«, erklärte er. »Morgen früh zur gewohnten Zeit?«

»Ja«, sagte Leto abwesend. Seine Gedanken waren schon ein Stück weiter – bei dem, was er heute noch alles erledigen musste durch die veränderte Lage. Er bemerkte kaum, dass sein Geheimdienstchef ging, und gab dem Assistenten Bescheid, alle Termine für heute abzusagen. Die Karten waren neu gemischt, die Prioritäten hatten sich verschoben.

Doch zuerst stand etwas ganz anderes auf dem Plan.

***

Mit dem Privatlift fuhr Leto in die Präsidentensuite und holte seine Kinder ab. Er hatte Neronus absichtlich nichts gesagt, weil der ihn sonst hätte begleiten wollen, und es gab Wichtigeres zu tun.

»Papa!«, rief Londo und stürzte zu ihm, um ihn zu umarmen. Er war noch in dem Alter, in dem ein Junge das durfte, ohne sich genieren zu müssen. Seit Maya in der Klinik lag, war er ohnehin anhänglicher geworden, wobei er ansonsten sehr tapfer war. Wenn er weinte, dann nur nachts in sein Kissen, in der Öffentlichkeit ließ er sich nichts anmerken. So klein er auch war, er war schon gut ausgebildet worden von seinen Eltern.

»Gehen wir jetzt zu Mama?«, fragte Nomi. Sie hatte sich seit dem Anschlag vorbildlich verhalten. Kein Wunder, sie hatte schon eine Menge mitgemacht, darunter den Verlust ihres Vaters, das Superbeben und ihre Entführung. Die Besuche bei ihrer Großmutter im Wald hatten sie zusätzlich darauf vorbereitet, dass ein Menschenleben schnell vorbei sein konnte.

»Ja«, sagte Leto lächelnd. Er liebte seine Kinder über alles; ja, seine Kinder. Sie wuchsen bei ihm auf, er brachte ihnen alles bei, schaukelte sie auf den Knien und putzte ihnen die Nase. Was spielte es da für eine Rolle, ob er auch der Erzeuger war?

»Meinst du, sie wird heute mit uns reden?«, fragte Londo und ergriff Letos Hand, Nomi die andere. Sie gingen eigentlich nur ein paar Schritte zur privaten Gleiterplattform, aber den Kindern war die Nähe wichtig, und Leto genoss sie auch.

»Wir können es uns wünschen«, antwortete Leto. »Aber rechnen wir lieber nicht damit.« Er hatte ihnen nichts vorgemacht. Die Chancen, dass Maya jemals wieder erwachte und überhaupt noch bei Verstand war, waren nur gering.

Die beiden Kinder kletterten nach hinten auf die Passagiersitze und aktivierten die Sicherung. Leto nahm auf dem Pilotensitz Platz. Es gab nur noch wenige Gelegenheiten, sich in die Luft erheben zu dürfen, immer nur kurze Gleiterflüge. Manchmal hätte er alles darum gegeben, wieder das Kommando auf einem Raumschiff führen zu dürfen.

Aber solche Sentimentalitäten konnte er sich nicht mehr leisten. Und sollte es auch nicht mehr. Sie hatten für den ersten Raumflug einen hohen Preis bezahlt, und seither hatte es noch viel mehr Tote und Katastrophen gegeben. Maya war das einzig Stabile in seinem Leben gewesen. Und nun hatte sie ihn auch noch verlassen.

Aber Nomi und Londo waren da, sie brauchten ihn, und er brauchte sie. Also führte er den Kampf weiter.

Leto schloss die Kanzel und startete den Gleiter. Doch kurz bevor er abheben konnte, rannte jemand vor das Gefährt, sprang auf und ab und wedelte heftig mit den Armen.

»Oh, das ist Samari!«, rief Londo und klatschte begeistert die Hände zusammen.

Samari Bright, die Stellvertreterin von Neronus Gingkoson. Leto hätte es sich denken können. Seufzend ging er in den Haltemodus und öffnete die Kanzel wieder.

Die stark pigmentierte Geheimdienstagentin sprang geschmeidig auf den Sitz neben ihn und grinste ihn an. »Das hätten Sie wohl gern, Sir: sich einfach zu verdrücken. Und dann auch noch mit den Kindern! Sie wissen, dass Neronus das niemals zulassen würde.«

»Manchmal ist er mir unheimlich«, brummte Leto und hob endlich ab. »Deswegen gebe ich auch widerstandslos nach.«

»Halb so wild, Sir, Sie werden meine Anwesenheit kaum bemerken.« Sie drehte sich nach hinten und zückte zwei grell gefärbte, gummiartige Leckereien. »Wer hat Lust auf eine Runde Zukabubba?«

»Ich!«, schrien die Geschwister im Chor und griffen eilig nach dem Süßzeug.

Leto konzentrierte sich auf die Flugroute. Beobachtern konnte nicht entgangen sein, dass ein Gleiter von der Privatplattform des Präsidenten abgehoben hatte, deshalb war ihm daran gelegen, selbige mit einem kleinen Umweg in die Irre zu führen. Vor Verfolgung oder gar einem Selbstmordattentat hatte er keine Angst; er war einer der besten Piloten des Mars. Und außerdem war höchstens Neronus noch misstrauischer als er. Niemand hatte ihn je erwischt, und das lag ganz einfach daran, dass er unterschätzt wurde und deswegen den meisten Marsianern um mindestens drei Schritte voraus war.

Aber es war auch niemand weit und breit zu erkennen, der seinen Verdacht erregt hätte. Der Flugverkehr war ohnehin stark eingeschränkt, und Luftschiffe durften genauso wie Gleiter keinerlei Bewaffnung mit sich führen. Die Kontrollen hierfür waren seit Ausrufung des Ausnahmezustands sehr streng.

»Papa, was ist eigentlich mit dem Himmel los?«, fragte Nomi in seine Gedanken hinein.

Letos Blick glitt unwillkürlich nach oben. »Was meinst du, Schätzchen?«

»Na ja, er ist irgendwie  ...dunkel. Als ob ein Schatten darauf liegt.«

Leto lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Bestimmt nur eine atmosphärische Störung, zu viel Staub in der Luft oder etwas in der Art.«

»O ja, das kann sein. Ich kann auch viel schwerer atmen«, stimmte Londo zu. Er tippte sich gegen die Schläfe. »Und da drin flüstert was, aber ich verstehe die Worte nicht.«

Samaris Lächeln war erloschen, sie wechselte einen raschen Blick mit Leto. Die Kinder bemerkten es nicht, sie waren nach der kurzen Unterbrechung wieder mit ihren Süßigkeiten beschäftigt.

Nein. Nein, das hat nichts damit zu tun. Es hat andere Gründe. Es liegt an seiner Mutter, die er vermisst. Londo ist schon immer sehr sensibel gewesen, viel mehr als Nomi. Dort am Himmel ist nichts, und das hier unten kriegen wir bald in den Griff.

***

Bald darauf landete der Gleiter auf einer nur für den Präsidenten freigegebenen Plattform, von der aus es nur wenige Schritte zu Mayas Krankenzimmer waren. Der gefahrloseste und kürzeste Weg, und sie mussten dabei niemandem begegnen.

Leto bat Samari, die Kinder noch ein wenig zu beschäftigen, weil er kurz mit seiner Frau allein sein wollte. Dann betrat er das kühle weiße Zimmer. Die Einrichtung war mehr als karg: ein Schrank und ein großes Bett, in dem Maya wie seit Wochen unverändert lag. Ihre körperlichen Verletzungen und Brüche waren inzwischen verheilt, sie atmete aus eigener Kraft und ihr Herz war stabil. Sie wurde intravenös ernährt, das war noch das einzige technische Gerät, das verblieben war. Abgesehen von dem Pulsmesser.

Ihre Pigmente waren blass, aber die Gesichtsfarbe an sich sah frisch und lebendig aus, nicht mehr wächsern grau wie zu Beginn. Maya lebte. Aber wo war ihr Geist?

Leto ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Manchmal redete er mit ihr, doch in letzter Zeit immer weniger. Was hätte er ihr noch sagen sollen? Dass er sie liebte? Sie um Verzeihung bat? Dass er sich wünschte, sie würde zu ihm zurückkehren?

Leere Worte. Aber er brauchte diese wenigen Minuten mit ihr allein; es waren die einzigen Momente, in denen er zur Ruhe kam. Und wieder Kraft schöpfen konnte.

Kurz darauf brachte Samari die Kinder herein, die völlig unbefangen zu ihrer Mutter sprangen, sich zu ihr aufs Bett warfen und sich ungeniert darauf lümmelten, während sie ihr abwechselnd das Neueste erzählten. Sie wussten genau, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten, und setzten die Berichte nahtlos fort.

Leto stand schweigend daneben und ließ den Blick keine Sekunde von seiner Frau. Sie musste es doch spüren, dass sie nicht allein war! Vielleicht konnte sie dort, wo sie war, sogar die Stimmen hören. Eines Tages erinnerte sie sich vielleicht daran, dass es eine andere Welt gegeben hatte...

Leto schob die Möglichkeit, dass ihre Hirnfunktionen für immer geschädigt waren, weit von sich. Die Ärzte wussten es nicht sicher, da die Kurven bei Komatösen immer flach waren, und daran klammerte er sich. Immerhin konnte sie selbst atmen, also war noch irgendetwas da...

Plötzlich riss es ihn hoch. Was war das gewesen? Hatte er sich getäuscht? Nein, unmöglich. Er hatte es gesehen. Ein kurzes Fingerzucken nur, doch es war eindeutig eine Reaktion gewesen!

Am liebsten wäre Leto sofort auf den Gang gerannt und hätte nach allen Ärzten gerufen. Aber er ließ es bleiben. Er kannte deren Antwort schon: Das wären nur Muskelreflexe, die überhaupt nichts mit einer bewussten Bewegung zu tun hätten. So etwas komme vor, schließlich sei Maya nicht gelähmt.

»Habt  ...ihr das auch gesehen?«, fragte er mit rauer Stimme, als das Geschnatter seiner Kinder für einen Augenblick aussetzte. Irgendwann mussten sie ja mal Luft holen.

»Was gesehen?«, gab Nomi zurück.

»Ihre Hand hat sich bewegt. Ich habe ein Fingerzucken gesehen, ganz bestimmt.«

Nomi sah ihn mit der ganzen Ernsthaftigkeit eines Kindes an. »Das ist ein Reflex. Sowas kommt vor.«

Londo hingegen war aufgeregt. »Denkst du, ich war das? Ich hab sie ganz doll gerufen, innerlich, meine ich. Ich glaub, ich kann das jetzt immer besser.«

Samari, die draußen gewartet hatte, streckte den Kopf herein. »Wir sollten bald gehen, Herr Präsident. Die Leute haben spitzgekriegt, dass Sie hier sind.«

»Ja, gut. Mit den Ärzten spreche ich später von meinem Büro aus.« Leto winkte den Kindern. »Verabschiedet euch von Mama, wir müssen los.«

Nomi und Londo drückten ihre Lippen auf Mayas Wangen und sprangen vom Bett, folgten ihrem Vater fröhlich. Für sie war es das Wichtigste, dass ihre Mutter überhaupt noch da und greifbar war, warm und lebendig. Sie zweifelten nicht daran, dass sie eines Tages auch wieder die Augen aufschlagen und mit ihnen reden würde.

Fröhlichkeit, wo Leto nur Schmerz empfand. Er beneidete die Unschuld seiner Kinder. Könnte er nur genauso wieder von vorn anfangen!

Draußen auf der Plattform gab Leto der Leibwächterin einen Befehl, während er gleichzeitig mittels seines PAC einen zweiten Gleiter anforderte. »Sie bringen die Kinder jetzt nach Hause und bleiben bei ihnen. Ich muss noch woanders hin.«

Nomi zog einen Flunsch, und Londos Augen wurden feucht. Leto versprach ihnen, nicht zu spät nach Hause zu kommen und noch Zeit mit ihnen zu verbringen, bevor sie ins Bett mussten. »Ich habe viel zu tun, das wisst ihr ja. Ich bin der Präsident des ganzen Volkes, das ist eine Menge Verantwortung.«

»Das hat Mama auch immer gesagt«, murmelte Nomi, doch sie machte keine Szene, sie war ihr Leben lang daran gewöhnt.

Leto wartete, bis Samari mit den Kindern davonflog, dann machte er sich auf den Weg in eine ganz andere Richtung.

***

Was Neronus Gingkoson Präsident Leto nicht erzählt hatte – vielleicht wollte er es gerade tun, bevor die Ereignisse sich überschlugen – war, dass Chandra Tsuyoshi ihm heute in aller Frühe einen Bericht über die vergangene Nacht geschickt hatte, in dem äußerst beunruhigende Informationen gestanden hatten:

Chandra traf sich um achtzehn Uhr zum Dinner mit einer Bekanntschaft. Eine ungewöhnlich frühe Zeit für ein Abendessen zu zweit, aber die Sperrstunde von dreiundzwanzig Uhr galt auch für die Beraterin des Präsidenten. Glücklicherweise konnte sie sich relativ ungehindert in Elysium bewegen, da ihr Gesicht in den Medien nicht allzu oft auftauchte.

Ein wenig war Chandra aufgeregt, denn es war ihre erste Verabredung seit langem. Sie hatte es irgendwann aufgegeben, sich mit anderen Männern treffen zu wollen, solange sie sie mit Matthew Drax verglich. Das konnte nur schiefgehen.

Heute wollte sie es wieder einmal versuchen. Unter dem Vorwand einer geschäftlichen Verabredung hatte sie Beron Julian Gonzales zu diesem Essen überreden können. Dabei wollte sie ganz unverfänglich testen, ob er vielleicht an ihr interessiert war.

Beron Julian war ein gutaussehender Mann in Chandras Alter und aufstrebend im Hause Gonzales. Wenn er so weitermachte, schaffte er es eines Tages bis zum Oberhaupt; das Zeug dazu hatte er jedenfalls. Er verstand eine Menge vom Vertrieb, kannte aber auch die Produktionsteile sehr gut, die er verkaufen wollte, da er an der Entwicklung beteiligt war. Chandra war mit ihm in Kontakt getreten, weil einige Gerätschaften möglicherweise für das neue konventionelle Raumschiff gut geeignet waren – vom Aggregat bis zum Nanospeicher.

Leto hatte ihr die Aufsicht über die Mondstation und die Raumwerft übertragen, und diese Aufgabe nahm sie zu hundert Prozent wahr. Sie hatte sich innerhalb kürzester Zeit in das neue Gebiet eingearbeitet. Denn eines Tages wollte Chandra auf die Erde. Nicht wegen Matt, für den sie mittlerweile nur noch freundschaftliche Gefühle empfand, sondern weil sie endlich den Gegenstand ihrer jahrelangen historischen Studien leibhaftig erleben wollte.

Und auf die Erde gelangte man – sofern man auch wieder zurückkehren wollte und der Zeitstrahl somit nicht in Frage kam – nur mit einem Raumschiff. Mit jenem zum Beispiel, das gerade gebaut wurde.

Kühne Träume angesichts der Ankunft des Streiters – doch Chandra hatte entschieden, sich von der ungewissen Angst nicht unterkriegen zu lassen und ganz bewusst für die Zeit »danach« zu planen.

Sie traf ein wenig zu früh ein, weil sie es nicht mehr ausgehalten hatte und selbst der hundertste Blick in den Spiegel keine Veranlassung gab, etwas an ihrem Outfit zu ändern.

Sie erkannte Beron Julian, als er das Restaurant betrat, erhob sich halb und winkte ihm. Bisher hatten sie nur per Holovid und schriftlich miteinander kommuniziert, und ihr Herz schlug unwillkürlich höher, als sie bemerkte, dass er in natura noch besser aussah. Er hatte Grübchen in den Wangen, und seine hellgrünen Augen lachten ihr ebenso wie sein Mund entgegen. Er hatte sich also auf diese Verabredung gefreut und sie ebenfalls als halb geschäftlich, halb privat klassifiziert. Das war ein guter Anfang.

Formvollendet begrüßte er sie, dann nahmen sie beide Platz. Er wählte einen Aperitif für sie und traf dabei genau ins Schwarze, was Chandra fast ein wenig unheimlich fand. Hatte er sich über ihre Vorlieben informiert?

Nachdem sie die Speisenfolge gewählt hatten, wurde Chandra geschäftlich, denn darum ging es ja in erster Linie. Bis zum Nachtisch waren sie in eine hitzige Diskussion vertieft – und sich dann beim Digestif einig. Mit den Kompromissen konnten beide leben. Chandra freute sich, dass sie Leto bald einen erfolgreichen Bericht vorlegen konnte.

»Also dann«, sagte Julian, wie er genannt werden wollte, mit funkelnden Augen, »jetzt ist es einundzwanzig Uhr.«

»Die Zeit ist schnell vergangen«, lächelte Chandra. »Trotzdem haben wir immer noch zwei Stunden Zeit, die sollten wir nutzen.«

»Dann vergessen wir zunächst einmal die förmliche Anrede«, schlug er vor. »Und damit muss ich dir gleich etwas gestehen, Chandra.«

Jetzt kommt’s, dachte sie. Dreimal geschieden, zum vierten Mal verheiratet, acht unmündige Kinder sowie vier Schwiegermütter.

Julian wirkte tatsächlich verlegen. »Also  ...ich bin nicht mehr sehr erfahren in diesen Dingen. Ich war in den letzten Jahren mit meiner Arbeit verheiratet, weil ich Karriere machen wollte. Ab und zu hatte ich mal eine kurze Beziehung, aber das war nie etwas Ernstes. Deshalb war ich sehr aufgeregt, als du mich eingeladen hast. Ich meine, du bist eine sehr welterfahrene, gewandte und schöne Frau...«

»Uh«, unterbrach sie ihn und spürte, dass sie rot wurde. »Langsam, mein Lieber. Ich hatte auch schon lange keine Verabredung mehr, und meine letzten Beziehungen sind alle gescheitert, weil ich einem anderen hinterhergetrauert habe.«

»Ich weiß«, sagte er. »Diesem Mann von der Erde.«

»Woher weißt du...«, fuhr sie auf, und er grinste schelmisch.

»Denkst du, ich informiere mich nicht über meine Geschäftspartner? Warum interessierst du dich auf einmal so sehr für die Raumfahrt?«

Sie schwieg ertappt. Julian beugte sich vor und ergriff ihre Hand, was einen elektrisierten Schauer in ihr auslöste.

»Wir sind uns sehr ähnlich. Ich hätte auch Interesse an einem Flug zur Erde. Dort gibt es immer noch Technik-Hinterlassenschaften, die wir nutzen könnten. Denkst du, äh, es könnte uns gemeinsam gelingen?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Das geht ein bisschen schnell, findest du nicht?«

»Ich möchte nur nichts verpassen«, erwiderte er. »Meine Zeit ist leider sehr begrenzt und deine auch. Ich bin leider nicht sehr erfahren, deshalb komme ich lieber gleich direkt auf den Punkt.« Er zögerte einen Moment, dann fragte er schüchtern: »Oder läuft da noch was zwischen dir und...«

»Matt Drax? Nein. Das ist lange vorbei und inzwischen bin ich auch darüber weg. Um deine Frage zu beantworten: Ich habe die Erde studiert und war doch nie dort. Es klingt ein bisschen  ...seltsam angesichts der Situation, auf die wir gerade zusteuern, ich weiß. Aber ich will meinen Traum nicht aufgeben.«

»Gute Einstellung!«, lobte Julian erleichtert und hob das Glas. »Dann sollten wir...«

Ein lautes Poltern unterbrach ihn und sie wandten sich um. Von einem Nebentisch war ein Mann aufgesprungen und fing an, alles in Reichweite zu packen und zu Boden zu schleudern. Dazu schrie er unzusammenhängende, großteils unverständliche Worte.

»Da hat wohl einer zu viel getrunken«, bemerkte Julian.

»Ich weiß nicht...«, sagte Chandra nachdenklich. Der Mann schien ein anderes Problem als einen zu hohen Alkoholpegel zu haben. Er tobte wie ein Wahnsinniger, schlug alles kurz und klein, und dann griff er die Gäste an. Ging mit zu Klauen verkrümmten Händen auf sie los, bespuckte und beschimpfte sie als »Dämonen«.

Endlich kamen Ordnungskräfte. Vier starke Männer waren nötig, um den Tobenden zur Ruhe zu bringen.

»Das wird euch nichts helfen!«, schrie er, während er sich vergeblich gegen die Klammergriffe wehrte. »Er wird euch alle kriegen, jeden ohne Ausnahme, es gibt kein Entkommen! Die Dämonen sind nur die Vorhut!«

Die Männer des Ordnungsdienstes zerrten ihn in Richtung Ausgang. Schlagartig kam er zur Ruhe, wurde völlig friedlich und ging blöde lächelnd und ohne ein weiteres Wort mit den Ordnungskräften mit.

Einige der angegriffenen Gäste gingen ebenfalls, weil sie verletzt waren und draußen der Rettungsdienst auf sie wartete.

Die Restaurantchefin entschuldigte sich für den Zwischenfall und lud alle Gäste zu einem Umtrunk ein in der Hoffnung, dass man sich bis zur Sperrstunde die Stimmung nicht weiter verderben ließe.

Chandra griff nach ihrer Tasche. »Tut mir leid, Julian, aber ich bleibe keine Sekunde länger.«

»Das kann ich verstehen.« Er stand auf. »Darf ich dich nach Hause begleiten?«

Das hob ihre Stimmung augenblicklich. »Sehr gern«, sagte sie. »Wir können zu Fuß gehen, es ist nicht sehr weit.«

»Zu Fuß« war ein wenig übertrieben, schließlich gab es die bequemen Laufbänder. Allerdings war der Weg wirklich nicht weit. Chandra wohnte gleich neben dem Regierungstower, ganz oben in einer Suite des Hauses Angelis, die Leto ihr zur Verfügung gestellt hatte.

Viel Platz für einen allein.

Bei Julian, der im riesigen Hauptturm der Gonzales lebte, war es vermutlich ähnlich.

Sie verließen das Restaurant – und gingen tatsächlich zu Fuß, weil sie sich noch viel zu erzählen hatten und diesen gemeinsamen Weg genossen.

Chandra empfand ein Gefühl der Vertrautheit, wie sie es noch nie bei einem Mann nach so wenigen Stunden erlebt hatte. Alles wird gut, dachte sie.

***

Abrupt blieben Chandra und Julian stehen, als sie nach der Überquerung einer Kreuzung in eine Straße einbogen – und sich unversehens dem Chaos gegenübersahen. Ein Kampf war im Gange. Wie es aussah, waren harmlose Fußgänger von Räubern überfallen worden.

Julian wollte auf der Stelle kehrtmachen, doch da waren sie bereits von fünf weiteren Gestalten umringt, die alle bewaffnet waren und zum Äußersten entschlossen schienen.

»He, wir haben noch zwei!«, riefen sie ihren Kumpanen über die Straße zu, die für einen Moment innehielten.

»Bringt sie her!«, kam es zurück.

Julian und Chandra sahen sich an. Sie erkannte etwas in seinen Augen, einen Ausdruck, den auch Matt in bestimmten Situationen gezeigt hatte. Sollte er etwa...? Und sie selbst? Vielleicht ein wenig aus der Übung, aber doch gut ausgebildet.

Sie nickte ganz leicht, und dann nutzten sie das Überraschungsmoment und griffen gleichzeitig die Räuber an. Julian drosch seine Hand gegen den Arm des ersten Angreifers, traf gezielt Nerven, sodass dem Kerl die Waffe aus den kraftlos gewordenen Fingern fiel. Er schrie vor Schmerz und Überraschung auf, was in ein gurgelndes Ächzen überging, als ihn der nächste Schlag mitten ins Gesicht traf. Lippen platzten auf, Zähne knirschten.

Chandra arbeitete mit den Beinen, da sie körperlich unterlegen war, und trat dem Nächststehenden den Fuß mit voller Wucht in die Weichteile, woraufhin der mit einem Jaulen zusammensackte.

Die Schrecksekunde der anderen war in diesem Moment vorüber und sie sprangen mit Messern und Schockern vor. Chandra konnte sich gerade noch unter einem Hieb wegducken und Julian warf sich zur Seite. Damit waren beide zu weit voneinander entfernt, um sich gegenseitig Deckung geben zu können.

Chandra fauchte wie ein Wüstentiger, schwang herum und trat erneut zu. Sie traf, aber nicht fest genug, und ging beinahe selbst zu Boden.

Inzwischen kam Verstärkung von der anderen Seite. Chandra sah aus dem Augenwinkel, dass das überfallene Paar sich soeben aufrappelte – und dann auch in den Kampf eingriff. Aber nicht auf ihrer Seite, sondern auf der der Räuber!

»Seid ihr alle verrückt geworden?«, schrie Chandra, während sie einem jungen Mann, der sie von der Seite ansprang, den Ellbogen ins Gesicht rammte und ihm mehrere Zähne ausschlug – und das versehentlich, weil sie in voller Wucht ausgeholt hatte, um eigentlich den Mann vor ihr abzuwehren.

Insgesamt mochten es ein Dutzend Gegner sein, einschließlich der zuvor Überfallenen, davon etwa vier Frauen.

Chandra war viel zu beschäftigt, um wirklich Angst zu haben; sie folgte der erlernten Verteidigungsmechanismen und reagierte automatisch.

Einige der Angreifer kicherten wie irre, andere schrien irgendwas über eine »Reinigung, die stattfinden musste«, oder von »Dämonen, von denen man befreit werden musste«.

Chandra verteidigte sich zäh und verbissen. Sie hatte inzwischen einige Schläge einstecken müssen, aber ihr Glück war, dass die Angreifer nicht sonderlich viel Erfahrung im Nahkampf zu haben schienen und sich gegenseitig behinderten.

Die sind keine Profis, schoss es ihr durch den Kopf. Die sind genauso durchgedreht wie der Mann im Restaurant!

Doch dann ging Chandra unter der Übermacht doch zu Boden, und gleich darauf auch Julian. Sie drückten sich unwillkürlich aneinander, als die Meute mit wildem Glanz in den Augen über sie kam.

Sie machten sich bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen – da erklang eine neue, fremde Stimme. Sehr klar, sehr wohl moduliert, und sehr eindringlich.

Die Meute hielt verdutzt inne und wandte sich dem neuen Herausforderer zu.

Chandras Augen weiteten sich, als sie sah, wie jung der Mann war, der sich einmischte. Und er gehörte zum Waldvolk! Getrocknete Blätter waren in seine Haare geflochten, er trug grüne Kleidung und einen vorn geschlossenen Kapuzenumhang.

»Ihr werdet jetzt sofort aufhören und die beiden gehen lassen«, sagte der Jüngling, der gerade erst zum Mann gereift sein konnte, nachdrücklich. »Geht!«

Kurzes, verblüfftes Schweigen. Dann Gelächter, Hohn und Spott.

»Ich habe euch gewarnt«, sagte der Waldmann.

Chandra sah nur eine kurze Bewegung, dann blitzte etwas unter dem Umhang auf, und gleich darauf lagen alle am Boden und hielten sich stöhnend Köpfe, Bäuche und Beine.

»Ich hatte euch gewarnt«, sagte der Waldmann ruhig. Sein junges Erscheinungsbild passte so gar nicht zu seiner Sprechweise und dem Klang seiner Stimme. Seine Bewegungen und seine Haltung waren sehr selbstsicher und ausgeglichen.

Mit einer fließenden Bewegung klappte er den Stab wieder zusammen und ließ ihn unter dem Umhang verschwinden. Dann trat er auf Chandra und Julian zu und hielt ihnen die Hand hin.

»Ich bin Blattschwinge. Ihr seid jetzt in Sicherheit. Kommt.«

Die Angreifer bleiben zurück; niemand von ihnen wagte es, dem Waldmann zu folgen. Blattschwinge begleitete die beiden auf dem weiteren Weg, obwohl Chandra das unangenehm war. Doch mit dem Hinweis, es könnten ja weitere Gefahren lauern, ließ er sich nicht davon abbringen.

»Warum bist du hier?«, fragte Chandra unterwegs. »Ihr Waldleute habt doch alle die Städte verlassen.«

»Die Kinder des Vater Mars müssen beschützt werden«, murmelte Blattschwinge geheimnisvoll, schlug die Kapuze über und hüllte sich für den weiteren Weg in Schweigen.

Julian hatte den Arm wieder um Chandra gelegt; beide humpelten ein wenig, erholten sich allmählich wieder. Sie redeten über den Überfall.

»Das ist alles sehr merkwürdig«, meinte Julian. »Erst knallt der Typ im Restaurant durch, und dann das hier. Hast du auch gemerkt, dass die ursprünglichen Opfer plötzlich gemeinsame Sache mit den Räubern gemacht haben?«

»Ja. Es war unheimlich«, gab Chandra zu und zog die Schultern hoch. »Aber wir haben ihnen ganz gut Paroli gegeben. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Gonzales aus der Führungsetage so gut kämpfen kann. Und dazu noch so entschlossen.«

»Klischees und Vorurteile«, grinste er. »Ich könnte dasselbe über dich sagen.«

Verlegen deutete sie vor sich. »So, wir sind...« Chandra stockte, als sie bemerkte, dass ihr Begleiter verschwunden war. »Blattschwinge?« Verdutzt sah sie sich um.

»Er ist weg«, bemerkte Julian überflüssigerweise.

Chandra lief ein Schauer über den Rücken. Es war, als hätte sich der Waldmann in Luft aufgelöst. Julian bemerkte ihr Frösteln und legte einen Arm um sie. »Alles in Ordnung?«

»Ja  ...es ist nur...«, begann sie, dann fasste sie sich ein Herz. »Ich habe ein bisschen Angst, Julian  ...und ich will heute nicht mehr allein bleiben.«

Der Blick, mit dem er sie ansah, ging ihr durch und durch. »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest«, sagte er leise.

Verwirrt, mit weichen Knien, ging sie voran, durch den Haupteingang des Turms und zum Aufzug. Dort umarmte Julian sie und küsste sie, was jegliche Zweifel, wie dieser Abend enden würde, ausräumte. Und ja, es gefiel ihr außerordentlich gut, und sie wollte es auch, vor allem nach dieser Aufregung. Alles vergessen, sich nur noch auf das eine konzentrieren.

Sie duschten zuerst und begannen dabei das Vorspiel, dann liebten sie sich, gingen wieder duschen, aßen etwas, liebten sich und schliefen schließlich eng aneinandergekuschelt ein.

Kurz vor dem Morgengrauen erwachte Chandra, setzte sich an ihren Computer und schrieb eine Nachricht an Neronus Gingkoson, in der sie den Vorfall bis ins Detail schilderte; natürlich ohne den restlichen Abend einzubeziehen.

Je mehr Stunden vergingen, desto bizarrer und unheimlicher erschien ihr das alles. Etwas war im Gange, das möglicherweise weitreichende Folgen hatte. Wenn sie eines in der Zeit mit Matthew Drax gelernt hatte, dann, dass nichts, was aus der Norm fiel, belanglos war. Und das hier fiel eindeutig aus der Norm.

Sie erschauerte, als Julian hinter sie trat und die Arme um sie legte. Seine Haut zu spüren, seine Hände...

»Was machst du?«, fragte er leise und küsste ihr Ohrläppchen.

»Ich musste einen Bericht über die Vorfälle schreiben«, antwortete sie. »Besser jetzt, solange alles frisch im Gedächtnis ist. Außerdem habe ich heute sonst keine Zeit mehr dazu.«

»Und wie viel Zeit hast du für mich?«, murmelte er und strich mit den Lippen ihren Nacken entlang.

Es kribbelte sie überall, und sie lehnte sich an ihn. »Ein bisschen. Und wie sieht es bei dir aus?«

»So viele Stunden, Minuten, Tage und Jahre wie nur möglich. Also  ...heute Abend? Hier? Es ist so gemütlich und ich bin nicht unter Beobachtung...«

Sie schickte den Bericht ab, stand auf und umarmte ihn. »Ja, das wäre wunderbar. Aber jetzt haben wir noch ein wenig Zeit. Zurück ins Bett?«

Er grinste breit. »Von mir aus. Um Zeit zu sparen, ist mir aber auch jedes andere Möbel recht. Oder der Teppich...«

***

Leto landete den Gleiter auf dem Platz, wo Vera Akinora sie immer erwartet hatte. Das würde nun nie mehr geschehen. Die alte Frau war noch vor dem Anschlag gestorben und hatte die jüngsten Ereignisse zum Glück nicht mehr miterleben müssen.

Er musste nicht lange warten, bis jemand zu seinem Empfang kam. Überrascht sah er sich dem jungen Mann gegenüber, den er aus Mayas Erzählung ihres letzten Besuchs vor einigen Monaten kannte. »Blattschwinge! Du hast überlebt?«

Blattschwinge war bei dem Anschlag dabei gewesen und genau in dem Moment nach vorne gestürmt, als die Bombe explodierte. Mayas letztes Wort war sein Name gewesen, und ProMars hatte die Aufzeichnung sofort dafür benutzt, um den verhassten Waldleuten die Schuld zuzuweisen.

»Ich war unterhalb des Podestes vor der Druckwelle geschützt«, antwortete Blattschwinge. »Weil ich mir vorstellen konnte, was mir blüht, wenn ich aufgegriffen würde, bin ich so schnell wie möglich geflohen.«

»Also wolltest du Maya tatsächlich warnen.«

»Natürlich. Aber ich bin zu spät gekommen. Wie geht es der Präsidentin?«

»Unverändert. Deshalb bin ich hier. Bring mich zu Windtänzer.«

Blattschwinge zog die Brauen zusammen. »Du weißt, dass er nicht mehr mit deinesgleichen verkehrt, schon lange nicht mehr.«

»Das ist mir egal. Ich bin wegen Maya hier, und ich weiß, dass er sie im Frühjahr empfangen hat.«

»Du kannst mit mir reden.«

»Ich rede nicht mit einem Grünspan, sondern von Mann zu Mann.«

Zorn furchte die Stirn des jungen Mannes. »Du bist hier auf unserem Territorium, also ändere deinen Umgangston.«

Leto verlor allmählich die Geduld. »Jetzt hör mir gut zu, Blattschwinge: Ich bin euer Präsident –«

»Nicht von uns gewählt.«

»Präsident des gesamten marsianischen Volkes«, präzisierte Leto energisch. »Und in dieser Funktion werde ich jetzt mit deinem Anführer sprechen. Du bringst mich auf der Stelle zu ihm.« Er klopfte gegen seine Beinprothese. »Ich bin allein hier, ohne Leibwächter und ohne Waffen, und ich habe nur ein gesundes Bein. Das andere hat mir ein Idiot weggebombt. Aber glaub nicht, dass ich deswegen nicht gegen dich ankomme. Es geht um alles oder nichts, um die Zukunft des ganzen Mars, und ich weiche nicht, bevor ich Windtänzer nicht getroffen habe.«

Leto hatte keine Waffe mitgenommen, weil ihn das keinen Schritt weitergebracht hätte. In den Bäumen ringsum lauerten mindestens fünfzig Waldleute, die sehr empfindlich reagieren würden, wenn er einen der ihren bedrohte. Er musste sie anders beeindrucken.

Blattschwinge bebte vor Zorn. Aber er beherrschte sich, und dann nickte knapp. Er war also klug genug, um sich nicht von vordergründigen Gefühlen leiten zu lassen, und allmählich konnte Leto verstehen, wieso Windtänzer ihn als seine Nummer Eins eingesetzt hatte.

Blattschwinge eilte voran, und Leto musste zusehen, wie er mit seiner Behinderung hinterherkam. Er war nicht verärgert darüber; anstelle des Jungen hätte er vermutlich genauso gehandelt. Allerdings war er selbst zu stolz, um ein geringeres Tempo zu bitten, sondern achtete darauf, nicht den Anschluss zu verlieren.

Schließlich erreichten sie eine Lichtung tief im Wald. Leto war völlig außer Atem und verspürte Schmerzen in seinem versehrten Beinstumpf. Vorsorglich hatte er immer ein Mittel dabei, um Krämpfen vorzubeugen. Er schluckte das Pulver und wartete darauf, dass das Muskelzittern aufhörte.

Blattschwinge musterte ihn mit spöttischer Miene, doch er sagte nichts. Leto machte das nichts aus. Für seine Behinderung konnte er nichts, und erst recht nicht musste er sich ihrer schämen. Jedenfalls kam er gut damit zurecht und sah sie nicht als Stigma an.

Schließlich beruhigte sich sein Atem. »Wo ist Windtänzer?«, fragte er.

»Er ist hier«, antwortete Blattschwinge. »Mehr kann ich nicht tun. Die Entscheidung fällt der Oberste Baumsprecher.« Damit verschwand er zwischen den Bäumen. Leto humpelte auf die Lichtung; sein Beinstumpf juckte unerträglich und der Schweiß rann ihm in Strömen hinunter. Gewaltmärsche in der freien Natur war er schon lange nicht mehr gewöhnt. Ein Schreibtischaktivist war er geworden, und da träumte er von einem Raumschiffkommando? Lächerlich.

»Also«, sagte er in die Stille hinein. »Ich bin hier. Das wolltest du doch, oder? Deswegen hast du auf keinen meiner Hilferufe reagiert: Ich sollte als Bittsteller zu dir kommen. Also gut, da bin ich. Soll ich auch noch auf die Knie sinken, damit du mir die Gnade deiner Anwesenheit erweist?«

Eine Bewegung in den Blättern gegenüber, dann erschien Windtänzer auf der Lichtung. Leto hatte ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen, und ihm gefiel überhaupt nicht, was aus dem Obersten Baumsprecher geworden war. Hatte Maya ihm das bewusst verschwiegen, oder war die Veränderung bei ihrem Besuch noch nicht so stark gewesen?

Der hochgewachsene Schamane war sehr hager geworden, und in seinen Augen war keinerlei Weiß mehr zu erkennen. Diese Augen waren unheimlich, irgendwie nichtmenschlich.

Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. Leto hatte den charismatischen Windtänzer aus naheliegenden Gründen persönlich nie besonders gemocht, doch er hatte ihn politisch durchaus als klugen und weltoffenen Anführer und zugleich diplomatischen Vertreter seines Volkes geschätzt.

Windtänzer war ein großer Mann  ...gewesen. Leto wusste nicht, wem er nun gegenüberstand, doch dieses Wesen kannte er nicht mehr. Er fühlte Kälte in seiner Gegenwart, und irgendwie schien alles dunkler um ihn herum zu werden.

»Hältst du mich für so arrogant, dass ich deinen Kniefall erwarte?«, fragte der Oberste Baumsprecher mit tiefer Stimme, in der ein fremdartiges Klirren lag.

»Offen gestanden, ja«, antwortete Leto. »Oder wie sonst lässt sich erklären, dass du keine meiner Botschaften beantwortet hast?«

»Ich hatte zu tun. Und ich habe Maya gewarnt. Ich habe euch sogar Blattschwinge geschickt und damit sein Leben aufs Spiel gesetzt, doch nach wie vor wollt ihr nicht begreifen.«

»Dann ist es dir egal, was aus Maya geworden ist?«

»Ich habe ihr gesagt, dass sie alles verlieren würde. Indem sie ging, hat sie ihre Entscheidung getroffen.«

Leto war tief betroffen. Er hatte gehofft, einen Zugang zu Windtänzer zu finden, weil der Maya geliebt hatte, fast genauso lange wie Leto. Doch er schien nichts mehr für sie zu empfinden. Sein Weg hierher war umsonst gewesen. Aber da er nun schon einmal da war, konnte er dennoch um Hilfe bitten.

»Es geht nicht mehr nur um Maya«, sagte er. »Ich befürchte, eine Seuche geht in den Städten um und treibt die Leute in den Wahnsinn.« Er schilderte, wie sich die Lage seit Tagen zuspitzte und dass bisher kein Gegenmittel gefunden worden war.

Windtänzer hörte immerhin zu. »Und was erwartest du nun von mir?«, fragte er am Ende von Letos Bericht.

»Ich wollte dich um Hilfe bitten, wie schon seit dem Anschlag.« Leto hob leicht die Hand. »Ihr besitzt besondere mentale Fähigkeiten. Wäre es möglich, einen positiven Einfluss auszuüben? Oder uns bei der Suche nach der Ursache des veränderten Verhaltens zu unterstützen?«

Der Schamane hob eine Braue. »Bei uns Waldleuten gibt es nicht einen einzigen Vorfall, wie du ihn geschildert hast. Offenbar sind wir von den Veränderungen ausgenommen.«

»Ich glaube tatsächlich, dass ihr dagegen immun seid, aufgrund eurer veränderten Gehirne«, stimmte Leto zu. »Darum bitte ich dich, mitzukommen und dir alles anzuschauen. Ich selbst weiß nicht mehr weiter.«

Windtänzer dachte nach. Leto erwartete schon fast, dass er sich einfach umdrehen und gehen würde, doch schließlich kam er zu einer Entscheidung. »Ich selbst verlasse den Wald nicht. Aber ich schicke euch meine hochbegabten Vertrauten, so viele ich entbehren kann. Vielleicht hast du recht und sie können einen beruhigenden Einfluss ausüben oder die Leute bei Verstand halten. Vorausgesetzt, du kannst für den Schutz meiner Angehörigen garantieren.«

»Du hast mein Wort. Ihr müsst ja nicht gleich durch die Straßen spazieren. Es war sicherlich richtig, dass ihr euch nach dem Anschlag zurückgezogen habt.«

Leto hatte allerdings das Gefühl, dass die Angst vor Vergeltung nicht der wahre Grund für den Rückzug gewesen war; da steckte noch etwas ganz anderes dahinter. Aber was?

»Nun«, sagte Windtänzer, »in einem gebe ich dir recht: Die Kinder des Vater Mars müssen beschützt werden. Also begraben wir die alte Fehde und stehen zusammen, wie wir es in einer solchen Lage immer getan haben. Meine Bedingung ist, dass wir dich auf unsere Weise unterstützen. Wir werden unauffällig sein, damit es nicht zu Angriffen seitens der Städter kommt.«

»Einverstanden«, sagte Leto erleichtert. Zeigte sich hier ein Hoffnungsschimmer? »Und  ...Maya?«

»Wir werden sehen, was wir tun können. Meine Leute können Kontakt zu mir halten, und ich werde sie von hier aus stärken. Möglicherweise gibt es einen Weg zu ihr. Vorausgesetzt, sie ist nicht hirntot.«

Leto war nicht sicher, ob er nicht gerade einen großen Fehler beging. Dem früheren Windtänzer hätte er bei aller Abneigung blind vertraut. Aber der Mann, der heute vor ihm stand  ...war so ganz anders. Er stellte ja nicht einmal eine Forderung als Gegenleistung, dabei hätte er den Präsidenten in seiner Hand gehabt. Denn welche Wahl hatte Leto? Er musste nach jedem Strohhalm greifen.

Auch wenn es nicht verlangt wurde: Dafür sollten die Waldleute dann auch weiterhin in Frieden leben können, dafür würde er sorgen.

»Ich brauche einen Kontaktmann«, sagte er.

»Keine Sorge, du wirst über alles informiert.« Windtänzer zeigte ein süffisantes Lächeln. »Du hast dich verändert. Ich habe dich immer für aufrecht und korrekt gehalten, doch nun warst du bereit, deine Seele zu verkaufen. Das imponiert mir. Aus diesem Grund habe ich mit dir gesprochen. Und jetzt sind wir am Ende. Verlass meinen Wald.«

Windtänzer drehte sich um und war kurz darauf im dichten Grün verschwunden.

Neronus wird außer sich sein, dachte Leto. Er wird sagen, dass Windtänzer mir die Rechnung noch präsentieren wird. Aber das ist mir egal. Ich muss das Volk schützen. Und ich will Maya zurück.

***

In den folgenden Tagen kam es zu immer mehr Vorfällen. Leto verschärfte die Ausgangssperre und verlegte sie auf einundzwanzig Uhr, doch das brachte kaum etwas. Die Leute drehten auch tagsüber durch.

Auch die eigenen Geheimdienstreihen bleiben nicht verschont. Manche erlitten mitten im Dienst Wahnvorstellungen, von einer Sekunde zur nächsten.

Leto wurde selbst Zeuge eines solchen Vorfalls, nachdem er zu einer Einsatzbesprechung gerufen hatte. Eine Frau begann plötzlich zu schreien und stürmte auf Leto zu, der am Rednerpult stand. Da der Raum mit Profis angefüllt war, kam sie nicht allzu weit, obwohl sie sich mit unglaublicher Kraft zur Wehr setzte. Sie beschimpfte und verfluchte den Präsidenten und wünschte ihn in die Rote Hölle. Später, nachdem die Beruhigungsmittel aufhörten zu wirken und sie wieder zu sich kam, konnte sie sich an nichts erinnern.

Von nun an durfte niemand mehr allein in den Einsatz gehen, und sie mussten Vitalscanner tragen, die einen rasanten Anstieg bestimmter Hirnströme registrierten und Alarm schlugen. Damit blieb der Geheimdienst einsatzfähig, doch die Angst war nun ein ständiger Begleiter.

Auch auf den Straßen gingen Menschen völlig unmotiviert aufeinander los und versuchten sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen.

Leto hatte den gesamten Flugverkehr einstellen lassen. Nur noch Notdienste und er selbst durften Gleiter benutzen. Der öffentliche Flugschiffverkehr zwischen den Städten wurde ausgesetzt, nur schwere Landgefährte waren noch unterwegs, die Material und Personen beförderten.

Neronus setzte mittlerweile flächendeckend Kameras ein, teils fix montiert, teils mobil, die jede Bewegung auf den Straßen aufzeichneten. Durch eine so entstandene Aufnahme erfuhr Leto, dass Windtänzer sein Versprechen wahr machte.

Mitten in eine Schlägerei hinein trat plötzlich wie aus dem Nichts ein in eine braune Kutte gewandeter Baumsprecher, der mit ruhiger Stimme auf die Leute einredete. Er wählte gar keine besonderen Worte, es waren offenbar sein Tonfall und die Betonung und vielleicht auch ein mentaler Einfluss. Schon kurz darauf beruhigten die Menschen sich und setzten friedlich ihren Weg fort.

Letos Hoffnung erfüllte sich also! Die Waldleute waren nicht nur immun gegen die unheimliche Krankheit, sie konnten auch einen positiven Einfluss ausüben.

Allerdings war ihre Zahl nicht groß, und sie konnten nicht überall gleichzeitig sein. Es kam weiterhin zu gewalttätigen Ausschreitungen und Überfällen, und es wurden Feuer gelegt, öffentliche Einrichtungen und Maschinen zerstört.

Leto versuchte dem mit einer totalen Ausgangssperre entgegenzuwirken, doch damit hatte er die häusliche Gewalt noch lange nicht im Griff; im Gegenteil. Die Krankenhäuser füllten sich und es gab die ersten Toten zu beklagen.

Über die Medien appellierte Leto an die Bevölkerung, ruhig zu bleiben, sich gegenseitig genau zu beobachten und rechtzeitig die Rettung oder die Sicherheit zu informieren. Er ließ überall Kopfschmerztabletten verteilen; die Fabrikproduktion lief auf Hochtouren.

All das waren nur hilflose Bemühungen; die Leute waren bereits zu panisch. Geschäfte, Büros, Betriebe schlossen. Die einen wagten sich nicht mehr vor die Tür, die anderen interessierten sich nicht für Sperrmaßnahmen. Trotz der Kameras wurde in verriegelte Geschäfte eingebrochen und geplündert. Einige Menschen flohen aufs Land, wo sie vielleicht Zweithäuser besaßen, andere verbarrikadierten sich mit Hamsterkäufen oder den Erträgen ihrer Plünderungen zuhause.

»Wir können es nur immer wiederholen«, sagte die Sprecherin der Mediziner, die mit Hochdruck an der Lösung arbeiteten, »es handelt sich um keine Seuche. Es gibt keinen Virus, es gibt keine Sporen. Es handelt sich auch nicht um eine Vergiftung, denn die Wasser- und Luftwerte weisen keinerlei Veränderung auf.«

Leto sank in seinem Sessel zusammen. Es blieb also nur eine einzige Lösung übrig. Und die war so schrecklich, dass er sie weiterhin von sich schob. »Gibt es eine Übereinstimmung bei den Symptomen?«, fragte er.

»Ja, alle Betroffenen leiden unter Wahnvorstellungen. Sie glauben von irgendwelchen grausigen Monstern angegriffen zu werden. Die meisten setzen sich zur Wehr, andere werden völlig apathisch und nehmen nicht einmal mehr Nahrung zu sich. Sie erkennen ihre eigenen Familien nicht. Wir können nicht sagen, welche genauen Anzeichen es für einen Ausbruch gibt, weil es stets so schnell geht, und die Leute reagieren unterschiedlich.«

»Und die Waldleute?«

»Sie sind an vielen Orten im Einsatz, und das ist ein Glück, andernfalls wäre die Situation schon längst eskaliert. Sie sind dazu übergegangen, die Menschen aus ihrer Isolation zu holen und an größeren Orten zusammenzubringen. So haben sie es leichter, sie ruhig zu halten. Wir haben Notdienste eingerichtet, die die Menschen in diesen Lagern versorgen; sie werden jeweils von einem Baumsprecher begleitet, um ihre Aufgabe erfüllen zu können.«

Leto rieb sich die Schläfen. Seit Tagen hatte er Kopfschmerzen, die immer stärker wurden. Kein Wunder, er war völlig überarbeitet, schlief kaum noch.

Und er hatte genug.

Die Anwesenden fuhren erschrocken zusammen, als er mit der flachen Hand auf die Tischplatte hieb. »Aber so kann es nicht weitergehen!«, schnauzte er sie an. »Ich erwarte endlich Ergebnisse! Gehen Sie, machen Sie sich wieder an die Arbeit, und schlafen Sie erst, wenn Sie die Lösung gefunden haben! Ihnen scheint der Ernst der Lage immer noch nicht bewusst zu sein!«

»Das ist er uns sehr wohl, Herr Präsident«, entgegnete die Sprecherin kühl. »Es besteht kein Grund, uns verantwortlich zu machen.«

»Sind Sie die Wissenschaftler oder nicht?«, schrie Leto und sprang heftig gestikulierend auf. »Ich kann Ihre Arbeit nicht auch noch machen. Genügt es nicht, dass ich für alles andere verantwortlich bin? Wagen Sie es nicht noch einmal, mich derart zu provozieren! Und jetzt gehen Sie endlich!«

Den Frauen und Männern blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten.

Leto war immer noch aufgebracht, starrte das Glas auf seinem Tisch an, packte es und schleuderte es mit voller Wucht an die Wand, wo es klirrend zerbrach.

Der rasende Kopfschmerz lähmte seine Gedanken, dröhnte und hämmerte, dass weiße Sterne vor seinen Augen tanzten. »So geht es nicht weiter«, keuchte er, presste die Handballen gegen die Schläfen und sank in seinen Sessel zurück.

»Es fängt gerade erst an«, erklang da eine vertraute Stimme dumpf durch das Schlagen und Pochen in seinem Kopf. Leto hob den Kopf und erkannte Neronus.

»Wovon sprechen Sie?«, fragte er gereizt.

»Na, von Ihnen«, antwortete der Geheimdienstchef. »Noch ein paar Stunden und Sie drehen durch. Merken Sie gar nicht, dass Sie sich völlig irrational verhalten, entgegen Ihrer sonstigen stets ruhigen und beherrschten Art?«

»Sie faseln Unsinn, und außerdem gehen Sie mir auf die Nerven«, schnaubte Leto, sprang auf und schritt hinter seinem Arbeitstisch auf und ab. »Es sind die Kopfschmerzen, die mich wahnsinnig machen«, stöhnte er.

»Deswegen habe ich jemanden mitgebracht.«

Leto blieb stehen und versuchte den Blick auf Neronus zu fokussieren. Da erst bemerkte er, dass der Geheimdienstchef nicht allein war. Zwei Waldleute waren bei ihm.

»Miranda hier hat mich heute vor einer ziemlich großen Dummheit bewahrt«, fuhr Neronus Gingkoson fort. »Ich wollte allen Ernstes mein eigenes Büro in die Luft sprengen. Als ich das begriffen habe, bin ich sofort mit ihr und ihrem Bruder Refor zu Ihnen gekommen. Gerade noch rechtzeitig, wie mir scheint.«

»Schicken Sie diese verdammten Wurzelfresser fort! Aus meinen Augen!« Leto fühlte ungeheure Wut in sich aufsteigen, die unbedingt heraus musste. Alles würde besser werden, wenn er diese beiden Parasiten beseitigte, am besten gleich aus dem Fenster warf.

Da trat der junge Refor zu ihm hin und berührte seine Stirn. Nur für einen Moment. Leto fühlte die kühlende Berührung und hielt erstaunt inne. Dann  ...wurde es auf einmal hell in ihm und das Gefühl der drückenden, finsteren Last verging. Selbst die Kopfschmerzen ließen nach.

»Was...«, setzte er an. Neronus reichte ihm ein Glas Wasser und zwei Tabletten.

»Erst mal runter damit, dann reden wir weiter.«

Leto gehorchte und spürte, wie seine Kopfschmerzen endgültig verschwanden, abgesehen von einem dumpfen Druck im Hinterkopf, der aber erträglich war. Mit nunmehr klaren Augen starrte er zuerst die Geschwister, dann Neronus an. »Verflucht noch eins«, sagte er.

»Ganz recht, Leto. Niemand ist gefeit gegen den Wahnsinn, auch wir nicht. Wir haben allerdings lange durchgehalten.«

»Tut mir leid«, entschuldigte Leto sich. »Ich wollte nicht  ...ich habe keine Ahnung, wie ich derart die Fassung verlieren konnte. Als hätte etwas Fremdes von mir Besitz ergriffen.«

»So geht es allen Städtern«, sagte Miranda und lächelte. »Doch jetzt kann dir nichts mehr passieren.« Waldleute benutzten die förmliche Distanzanrede nicht. »Refor und ich werden als eure Leibwächter Tag und Nacht bei euch bleiben. Refor dürfte dir gefallen, Präsident – er redet nicht.«

»Er ist stumm?«

»Nein, aber er redet nicht. Niemand weiß, warum. Ich denke, er ist am besten geeignet für dich.«

Der junge Mann nickte Leto zu, und der nickte zurück. »Also dann, lasst uns arbeiten. Wir haben genug Zeit vertrödelt.« Er sah Miranda an. »Deine erste Aufgabe wird es sein, Windtänzer die Nachricht zu überbringen, dass wir noch mehr von euch hier brauchen. Wenn es keine Besten mehr gibt, dann eben die Zweitbesten. Er soll schicken, wen er entbehren kann und wer kommen will. Es ist unsere einzige Hoffnung.«

***

Sie umringten Mayas Bett. Leto spürte starke Strömungen, die von den Waldleuten ausgingen, während sie sich an den Händen hielten und leise summten.

Londo und Nomi standen Hand in Hand dabei und beobachteten ganz genau. Leto hatte sie mitgenommen, weil er ohnehin kaum mehr Zeit für seine Kinder hatte, außerdem sollten sie mitbekommen, was mit ihrer Mutter geschah.

Erstaunlicherweise hatten die beiden noch keinerlei Anzeichen von Wahnvorstellungen gezeigt, sie hatten nicht einmal schlechte Träume. Irgendetwas schien sie vor dem Irrsinn dort draußen zu beschützen. Sie begriffen auch, dass sie die Präsidentensuite nicht verlassen durften und dass die Schule vorerst ausfiel; was ihnen nebenbei gesagt am besten gefiel.

Leto wagte es nicht, eine feste Wache für sie abzustellen. Neronus hatte vorgeschlagen, eine Waldfrau zu beauftragen, doch das hatte Leto abgelehnt. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab.

»Das passt aber nicht zusammen, Leto«, hatte der Geheimdienstchef kritisiert.

»Ich weiß, Nero. Aber belassen wir es dabei. Nomi kann gut auf sich und ihren Bruder aufpassen. Ich vertraue ihr mehr als jedem anderen.«

Leto spürte, dass Refor ihn leicht berührte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Waldleute. Sie hatten die Session beendet und wandten sich ihm zu.

Maya lag unverändert da. Das EEG, an das sie angeschlossen war, zeigte keinen erkennbaren Ausschlag.

»Es tut mir leid, aber wir können deiner Frau nicht helfen«, sprach Miranda für alle. »Mayas Geist weilt in weiten Fernen, wo wir ihn nicht erreichen. Wir können dir nicht sagen, was in ihr vorgeht. Sie scheint ausgeglichen zu sein, wir können keine Furcht oder Ähnliches spüren. Es geht ihr offenbar gut dort, wo sie ist.«

»Das ist vielleicht der Grund, warum sie nicht zurückkehren will«, murmelte Leto. »Sie hat womöglich eine bessere Heimat gefunden.«

Nomi und Londo gesellten sich zu ihrer Mutter, streichelten ihre Hand und schmiegten sich an sie.

Leto bemerkte, dass die Waldleute darauf reagierten und leise miteinander diskutierten. »Konntet ihr feststellen, ob sie  ...nun ja, irgendwie noch bei Verstand ist?«, fragte er hilflos.

»Wir nehmen es an«, antwortete Miranda zu seiner Überraschung. »Ansonsten wäre sie nicht so weit fort, sondern würde hier vor sich hindämmern. Da könnten wir sie ausfindig machen, beziehungsweise die Überreste ihres Geistes.«

Leto musste schlucken, und er schloss kurz die Augen. »Oh, wenn das wahr wäre...«, flüsterte er.

»Es bedeutet aber nicht, dass sie eines Tages zurückkehren wird«, warnte die Waldfrau. »Es mag eher sein, dass dieser Zustand für sie unerträglich wird, weil sie an den Körper hier gebunden ist, obwohl sie gern auf die Reise gehen würde.«

»Aber es besteht dennoch Hoffnung, allein dadurch, dass sie immer noch existiert, als Bewusstsein«, beharrte Leto. Dann deutete er auf seinen Sohn. »Aber da ist noch etwas, nicht wahr?«

»Nun, es ist zu vage, um...«

»Ich will es wissen!«

Miranda seufzte. »Ja, da ist etwas  ...eine Verbindung zwischen Londo und seiner Mutter. Wir konnten ihn während unserer Session spüren.«

Obwohl das eigentlich Grund zur Freude sein sollte, zerbrach etwas in Leto. Also doch. Kurz wallte Wut auf Windtänzer in ihm hoch, doch er mäßigte sich. Oder Refor beruhigte ihn, das konnte er nicht feststellen. Er atmete einmal tief durch. »Er hat also eine mentale Begabung.«

»Sehr schwach ausgeprägt. Schwer zu sagen, ob eines Tages mehr daraus wird.«

»Aber er hat nie übertrieben, wenn er sagte, dass er nach seiner Mutter ruft und es jeden Tag besser könne. Und dass er glaube, sie zu spüren.«

Miranda nickte. »Ich habe keine Erklärung dafür.«

»Gut.« Leto straffte seine Haltung. »Dann danke ich euch für eure Bemühungen.« Er bemerkte den Blick seines Sohnes. »Londo, wenn du es willst, kannst du weiter nach deiner Mutter rufen, so oft du kannst.«

»Glaubst du, sie wird mich irgendwann hören?«

»Ich glaube daran, mein Sohn. Vielleicht findet Maya den Weg nach Hause nicht und braucht ein Signal. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen können, aber wir sollten es wenigstens versuchen.«

»Vielleicht kann ich Londo dabei helfen«, bot Nomi eifrig an.

»Du solltest den Kindern keine unnötigen Hoffnungen machen«, sagte Miranda leise zu ihm.

»Es ist alles, was wir haben«, erwiderte er. Ohne Maya bin ich nichts. Selbst in diesem Zustand spendet sie mir noch die Kraft, die ich benötige, und treibt mich an. Ich werde sie niemals aufgeben.

Sein Handgelenk vibrierte, und er aktivierte den PAC auf Schriftausgabe. Eine Nachricht von Neronus. Chandra hatte sich krankgemeldet.

Leto war sofort alarmiert. Er hatte ihr keine Wache zur Seite gestellt, weil Chandra bis heute keinerlei Anzeichen des beginnenden Wahnsinns gezeigt hatte. Im Gegenteil sogar hatte sie in den vergangenen Tagen glücklich gewirkt. Ausgeglichen, zur Ruhe gekommen.

Welch eine Ironie. Während alles durchdrehte, fand Chandra zu sich. Sie hatte mindestens ebenso viel gearbeitet wie er und für wenigstens einigermaßen geregelte Abläufe gesorgt.

Leto verließ eilig den Raum und stellte den Kontakt zu Neronus her. »Hat sie gesagt, warum sie sich krankmeldet? Kopfschmerzen?«

»Sie sagte nur, sie fühle sich nicht wohl.«

»Schicken Sie sofort Vertrauensleute zu ihr«, ordnete Leto an. »Die Waldleute bleiben außen vor. Ihre Leute sollen die Kopfschmerzmittel einnehmen, bevor sie aufbrechen.«

»Wird sofort erledigt, Leto. Aber bestimmt geht es Chandra so weit gut, Sie werden sehen, sie ist unverwüstlich.«

»Eben deswegen«, gab Leto zurück. »Sie hat sich noch nie krankgemeldet.«

Er ging ins Krankenzimmer und dankte den Waldleuten noch einmal für deren Bemühungen. »Refor, ich bringe meine Kinder nach Hause. Erwarte mich in meinem Büro. Miranda, du meldest dich bei Neronus, der euch neue Aufgaben zuweist.«

Nomi und Londo kamen zu ihm; ihre Gesichter hellten sich auf, als er ihnen versprach, eine kleine Mahlzeit mit ihnen einzunehmen, bevor er wieder an die Arbeit ging.

Beim Verlassen des Raums warf Leto einen letzten Blick auf seine Frau. Wäre es ein Film gewesen, wäre jetzt das Wunder geschehen.

Stattdessen kam es ihm wie ein Abschied vor.

***

Ranjen Angelis nahm gleich fünf Leute mit zu Chandra Tsuyoshis Appartement. Sie hatten alle die starken Schmerzmittel genommen, die ein dumpfes Gefühl der Betäubung erzeugten und die Anfälligkeit für Wahnvorstellungen verringerten. Ab und zu zeitigten sie keine Wirkung, aber dieser kleine Trupp hatte sich bisher wacker geschlagen.

»Höchste Vorsicht!«, mahnte Ranjen, als sie vor der Tür standen. Sie hatten keinerlei Vorstellung, was sie erwartete. Möglicherweise lag Chandra tatsächlich krank im Bett und erlitt einen Schock, wenn sie jetzt die Wohnung stürmten. Aber das mussten sie riskieren. Andere Leute hatten sich in ihrem Wahn schon das Leben genommen, bevor der Zugriff erfolgen konnte.

Während die anderen die Deckung übernahmen, machte sich eine Frau an die Entsicherung der Tür. Der Code war zu kompliziert, um geknackt werden zu können, aber es gab für den Geheimdienst andere Möglichkeiten, die Sicherheitssperre zu umgehen.

Nach etwa zwei Minuten erloschen alle elektronischen Anzeigen und die Tür konnte aufgeschoben werden. Eine Frau huschte als Erste hinein und Ranjen hörte sie aufkeuchen. Sofort folgte er ihr, die Waffe im Anschlag – und blieb mitten in der Bewegung stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte – aber das hier überstieg das Maß des Erträglichen. Ranjen hörte, wie sich hinter ihm jemand übergab.

Chandra Tsuyoshi befand sich im Wohnzimmer. Teilnahmslos und mit leerem Blick hockte sie auf dem Boden. Hätte sie nicht geatmet, man hätte sie für eine Schaufensterpuppe halten können, die ein provokanter Künstler in einem bizarren Kunstwerk drapiert hatte.

Um sie herum war ein Blutbad, und auch Chandra selbst war über und über von Blut besudelt. In ihrer rechten Hand hielt sie ein langes Messer. Und vor ihr lag die schrecklich zugerichtete Leiche eines unbekleideten Mannes.

»Großer Vater Mars«, stieß jemand hervor. »So etwas habe ich noch nie gesehen...«

»Niemand rührt sich!«, befahl Ranjen, der wie Samari Bright ein Stellvertreter des Geheimdienstchefs war. »Hier müssen Spezialisten ran.«

»Wir sind Spezialisten...«

»Aber nicht für so etwas.« Ranjen stellte mit seinem PAC eine Verbindung zu seinem Vorgesetzten her. »Der Präsident hatte einen guten Riecher, Chef«, sagte er. »Hier ist etwas Furchtbares geschehen.«

»Was ist mit Chandra Tsuyoshi?«, erkundigte sich Gingkoson knapp.

»Sie lebt, steht aber unter Schock oder unter Drogen. Sie ist keinesfalls vernehmungsfähig, und es ist auch nicht erkennbar, ob sie verletzt ist. Der Rettungsdienst muss sie umgehend in unsere Klinik bringen.«

Neronus runzelte die Stirn. »Was ist passiert, Ranjen?«

»Sehen Sie selbst.« Ranjen schwenkte seinen PAC, sodass die Kamera die Szene erfasste, und selbst der hartgesottene, sonst unerschütterliche Neronus Gingkoson zog scharf die Luft ein. »Kennen Sie den Mann, Chef?«

»Ja«, antwortete Neronus tonlos. »Das ist  ...war Beron Julian Gonzales, ein hochrangiges Mitglied des Hauses. Was bedeutet, dass wir es hier mit einer Verschlusssache höchster Geheimhaltungsstufe zu tun haben! Ich schicke sofort ein Spezialkommando. Sie und Ihre Leute sichern den Tatort, bis es eintrifft. Nehmen Sie zu niemandem Kontakt auf!«

»Geben Sie dem Präsidenten Bescheid?«

»Zuerst müssen wir uns Klarheit über den Zustand von Dame Chandra verschaffen. Über Beron Julians Tod darf überhaupt noch nichts bekannt werden! Haben wir uns verstanden?«

»Selbstverständlich.«

Ranjen machte Aufnahmen des Tatorts, während eine der Frauen behutsam versuchte, mit Chandra zu reden. Doch die war nicht ansprechbar, verharrte reglos und steif.

Bereits Minuten später traf die angekündigte Spezialtruppe ein, machte wiederum Aufnahmen, transportierte dann die Leiche ab und übergab Chandra dem Rettungsdienst. Dann gingen sie daran, sauberzumachen.

Ranjen und seine Truppe wurden nicht mehr gebraucht und fuhren zum Büro des Geheimdienstes zurück, wo sich Neronus Gingkoson die Aufnahmen ansah. Das Gesicht des Geheimdienstchefs hatte sich verdüstert wie der Himmel. Zum ersten Mal schien er nicht zu wissen, welche Konsequenzen sich aus diesem Vorfall ergeben würden und was am besten zu tun war.

Im Beisein von Ranjen rief er in der Klinik an. Chandra hatte die Erstversorgung bereits durchlaufen; abgesehen von einigen Prellungen hatte sie keine Verletzungen erlitten. Das Blut stammte ausschließlich von Beron Julian Gonzales. Auf dem Messer waren nur ihre Fingerabdrücke festzustellen.

Die Untersuchungen liefen, mehr gab es momentan nicht zu tun, deshalb betraute Neronus Ranjen mit einer neuen Aufgabe. Es brannte an allen Ecken und Enden und in allen Städten, und er hatte nicht genug Leute. Miranda und die Waldleute waren ebenfalls im Dauereinsatz, doch es reichte nicht.

Neronus warf sich einige Pillen ein, bevor er sich der nächsten Aufgabe widmete.

Eine halbe Stunde später rief die Klinik zurück. Chandra war wieder bei sich und verlangte den Präsidenten zu sehen – allein. Neronus ging persönlich zu Leto. Er kam gerade vom Essen mit seinen Kindern.

»Refor, bitte warte draußen, die Sache unterliegt der höchsten Sicherheitsstufe«, sagte Neronus zu dem Waldmann, der ohne zu zögern den Raum verließ. Dann schilderte der Geheimdienstchef in kurzen Worten die Lage und schloss damit, dass Chandra nach dem Präsidenten verlangt hatte.

Leto ballte die Hand und öffnete sie wieder. »Verdammt«, stieß er hervor. »Verdammt, verdammt. Chandra hatte mir erst vor wenigen Tagen von einem guten Deal mit Beron Julian berichtet. Dass sie in ihrer Wohnung zusammen waren, spricht für eine engere Beziehung der beiden, nicht wahr?«

»Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, antwortete Neronus. »Zudem war der Tote nackt.«

Leto schüttelte den Kopf. »Das ist  ...entsetzlich. Damit ist sie wohl Hauptverdächtige Nummer eins?«

»Auch wenn wir noch nichts über das Motiv wissen: ja.«

»Es ist absolut unmöglich, dass Chandra zu einer solchen Tat fähig wäre – unter normalen Umständen. Aber was ist in diesen Tagen noch normal?« Leto stand auf. »Ich fliege zu ihr, Refor nehme ich mit. Er kann möglicherweise herausfinden, was geschehen ist.«

***

Der Zugang zu Chandra Tsuyoshis Zimmer wurde von zwei Posten bewacht.

»Sie ist bei Bewusstsein und relativ klar, aber sie weigert sich, etwas über den Tathergang zu berichten«, erklärte die behandelnde Medikerin, eine gewisse Jalyn Gonzales. »Sie hat die ganze Zeit wiederholt, nur mit Ihnen zu sprechen, Herr Präsident.«

»Ich werde mein Bestes geben«, versprach Leto. Sein Magen war ein einziger harter Klumpen, als er die Tür öffnete und in den Raum trat. Die persönlichen Tragödien fingen an, sich in immer kürzeren Abständen zu häufen. Als ob die ganze Familie ausgelöscht werden sollte.

Der Raum lag im Halbdunkel; außer einem Bett gab es nichts darin. Chandra saß aufrecht an der Kante und ihr Gesicht hellte sich auf, als sie Leto erkannte. »Leto, endlich!«, rief sie. »Etwas Furchtbares ist geschehen!«

»Ich weiß«, sagte Leto und winkte Refor herein. »Ich habe jemanden mitgebracht, der uns unterstützen kann.« 

Auf Chandras nächste Reaktion war er nicht gefasst gewesen. Als sie den Waldmann erblickte, begann sie zu schreien. Leto schickte Refor sofort wieder hinaus und wollte Chandra bei den Schultern ergreifen, um sie zu beruhigen, da griff sie ihn an, tobend wie ein Sandteufel. Leto konnte sich ihrer kaum erwehren. Sie schlug um sich und brüllte wie eine Besessene.

Die Medikerin war bereits bei den ersten Schreien alarmiert worden und brachte zwei kräftige Helfer mit, als sie ins Zimmer stürmte. Es gelang ihnen, Chandra zu fixieren. Sie bekam ein Betäubungspflaster aufgeklebt und sackte gleich darauf zusammen. Jalyn Gonzales ordnete an, sie in ein geschlossenes Zimmer zu bringen und im Bett mit Fesselfeldern zu fixieren.

»Als ich zu ihr kam, war sie noch völlig ruhig...«, murmelte Leto verstört. »Der Anblick meines Begleiters scheint den Anfall ausgelöst zu haben – aber warum?«

»Die Wahnvorstellungen sind unberechenbar«, meinte die Ärztin. »Sie machen die Leute von jetzt auf gleich in höchstem Maße aggressiv. Chandra ist nicht der erste eingelieferte Fall, der sich so verhalten hat.«

Wenn sie ein Opfer des allgemeinen Wahnsinns geworden war, würde man sie für den Mord nicht haftbar machen können. Aber das beruhigte Leto nicht im Geringsten, im Gegenteil. Ihr wäre lieber gewesen, es gäbe einen triftigen, nachvollziehbaren Grund für Chandras Handeln.

»Lassen Sie ihr die beste Behandlung angedeihen«, sagte er zu der Medikerin. »Chandra ist nach meiner Frau das ranghöchste Mitglied des Hauses Tsuyoshi. Ich verfügte, dass sie hier unter Beobachtung bleibt und nicht inhaftiert wird, auch wenn sich ihr Zustand bessert. Haben wir uns verstanden?«

Die Ärztin musterte ihn skeptisch. Kein Wunder, immerhin nutzte er seine Macht aus, um ein Familienmitglied zu schützen. Aber er konnte nicht anders handeln. »Ja, Herr Präsident«, stieß sie hervor.

***

Zurück im Regierungstower, hatte Leto keine Zeit, sich mit Neronus über Chandras weiteres Schicksal zu besprechen, denn schon kurz nach seiner Ankunft überschlugen sich die Ereignisse.

Die Raumüberwachung meldete sich, gerade als der Geheimdienstchef eintraf, gleichzeitig kamen Messwerte herein. »Herr Präsident, wir haben ein ernstes Problem«, erklang die hysterisch schrille Stimme der Leiterin der Raumüberwachung. »Vor einer halben Stunde erhielten wir Messungen, die alle Skalen sprengen. Wir befinden uns im Radius von etwas Undefinierbarem dort draußen im All, irgendeiner Art unbekannter Strahlung womöglich, deren Ausläufer den Mars vollständig einhüllen.«

»Er ist da«, murmelte Neronus tonlos, und Leto wusste, was er damit meinte.

»Zeigen die Messungen bekannte Muster?«, fragte er nach.

Sendra Treptis weinte fast; sie war außer sich vor Angst. Eine sonst so kühle, beherrschte Frau. »Ja, Sir – es sind genau dieselben, die wir damals beim Verschwinden des Neptun gemessen haben.«

Wie aufs Stichwort kam ein zweiter Anruf herein. Leto hatte ihn bereits erwartet. Er öffnete die Verbindung und sagte anstelle einer Begrüßung: »Warten Sie, Asgan, ich habe gerade die marsianische Raumüberwachung auf dem Schirm. Ich schalte auf Konferenz um.« Die Holo-Gesichter der Gesprächsteilnehmer wurden auf Letos Schreibtisch projiziert.

»Ihr habt es also auch gesehen«, erklang Asgan Pourt Tsuyoshis leicht verzerrte Stimme nach einigen Sekunden. Auf seinem Gesicht stand pures Entsetzen. »Wir konnten es nicht glauben, als die Ortung derart anschlug, und noch weniger, als wir erkannten, was wir da sahen. Oder vielmehr anmessen konnten, denn sehen können wir es nach wie vor nicht.«

»Wie schätzen Sie den Grad der Bedrohung ein, Sendra?«, fragte Leto.

»Wir können nur spekulieren, Herr Präsident, aber wie es aussieht, wird der Mars nicht  ...verschlungen werden wie der Neptun. Entweder ist diese monströse Entität dort draußen schlicht satt, oder sie ernährt sich nur von Gasplaneten. Den Kursberechnungen nach wird sie am Mars vorbeiziehen, wobei ihr Einflussbereich aber so groß ist, dass wir in Mitleidenschaft gezogen werden.«

»Warum wurde diese Annäherung erst jetzt entdeckt?«, wollte der Kommandant der Mondstation wissen. »Habt ihr gepennt?«

»So weit ich weiß, sitzt ihr ebenfalls an einer der drei Cortex-Einheiten«, kam die harsche Antwort. »Also was habt ihr getan?«

»Bitte beruhigen Sie sich«, warf Leto ein und hob die Hände. »Die Annäherung an sich haben wir ja anmessen, aber nicht zuordnen können. Die extremen Werte haben sich erst jetzt ergeben.« Er rieb sich das Kinn. »Der Streiter wird unseren Planeten also zumindest nicht fressen. Doch ob uns das rettet? Seine negative Ausstrahlung hat eine verheerende Wirkung auf unsere Psyche. Wir haben bereits an die tausend Tote und Verletzte, und es werden stündlich mehr. Wir drehen alle durch und können nichts dagegen tun. Hoffentlich läuft es nicht darauf hinaus, dass wir uns gegenseitig umbringen.«

»Das ist  ...furchtbar«, sagte Asgan auf der Mondbasis zutiefst betroffen. »Was können wir tun?«

»Sich vom Streiter fernhalten«, bemerkte Sendra trocken. »Die Situation bei uns hier oben ist nicht viel anders. Ich bin so vollgepumpt mit Narkotika, dass ich mich nicht mehr aufrecht halten kann.«

Leto schüttelte leicht den Kopf. »Sie vergessen, dass der Streiter auf dem Weg zur Erde ist. Asgan, hören Sie mir zu: Setzen Sie sich mit Matthew Drax in Verbindung und berichten ihm von unserer Lage. Er muss wissen, dass es auf der Erde zu ähnlichen Ausfällen kommen wird: unkontrollierte Wutausbrüche, rasende Kopfschmerzen, Alpträume  ...und das alles wird sich letztendlich zu Wahnvorstellungen steigern, die in Gewalttätigkeit gipfeln. Starke Schmerzmittel bieten für kurze Zeit einen gewissen Schutz, aber wie es weitergeht, wissen wir nicht.«

»Wird erledigt, Herr Präsident. Ihnen viel Glück in der Heimat!«

Nachdem die Verbindungen zu den beiden Stationen des Virtuellen Cortex unterbrochen waren, sank Leto in sich zusammen. »Gibt es denn überhaupt noch eine Chance für uns, Nero?«, fragte er leise.

»Bin geneigt zu sagen: nein«, antwortete der Geheimdienstchef ehrlich und offen. »Wahrscheinlich macht es keinen großen Unterschied, ob der Streiter uns verschlingt oder einfach nur am Mars vorbeizieht. Seine vernichtende Ausstrahlung gibt uns den Rest. Alles, was wir dagegen unternehmen, zögert das Unvermeidliche nur etwas hinaus.«

Der Präsident dachte nach. »Sie vergessen, dass die Waldleute weniger betroffen sind«, sagte er dann. »Wir sollten eine Evakuierung in die Wälder erwägen. Vielleicht können sie uns schützen.«

»Schön und gut, Leto, aber wir sprechen von über zwei Millionen Menschen. Wie und wo wollen wir die unterbringen? Wie versorgen? Wie unter Kontrolle halten?«

»Das ist das Problem.« Leto war für einen Moment versucht, sich in seine Niedergeschlagenheit zu ergeben. Noch konnte er ihr die Stirn bieten. Aber wie lange?

»Gehen Sie zu Chandra in die Klinik und verhören Sie sie«, sagte er dann unvermittelt. »Ich muss endlich wissen, ob der Mord durch einen Wahnsinnsanfall motiviert wurde oder andere Gründe hat.«

Gingkoson nickte. »Ich kümmere mich darum.«

»Und schicken Sie Refor herein, ich muss mich konzentrieren können.«

***

Neronus gelang es nicht, mit Chandra zu sprechen. Die Ärztin informierte ihn, dass sie nicht vernehmbar sei; sie habe einen weiteren Anfall erlitten und musste erneut ruhiggestellt werden. Der Geheimdienstchef gab sich damit nicht zufrieden und wollte die Verdächtige sehen.

Chandra lag in dem abgeschlossenen Zimmer, einem kleinen grauen Raum, in dem es nur ein Bett gab. Sie war bewusstlos und nicht vernehmungsfähig. Neronus ließ sich den Untersuchungsbericht geben. Keine Drogen, nur geringe Spuren Alkohol, keine Fremdsubstanzen. Sie hatte Sex gehabt, vielleicht ein wenig zu lebhaft, falls die Prellungen davon herrührten. Ansonsten stammten sie wohl von einem Kampf zwischen ihr und Beron Julian.

Auch der Zustand der Wohnung deutete auf einen Kampf hin. Was eigenartig war. Beron war sehr viel größer und kräftiger gewesen als die zierliche Chandra. Ein Kampf zwischen ihnen hätte kaum so lange gedauert, um solche Schäden zu verursachen.

Also blieb also weiterhin die naheliegende Theorie bestehen, dass Chandra im Wahn gehandelt und nach dem Mord auch noch die Wohnung demoliert hatte. Es war die einfachste Erklärung, und genau das störte Neronus daran.

»Ich komme morgen um elf wieder«, sagte er zu der Medikerin. »Sorgen Sie dafür, dass Chandra Tsuyoshi dann ansprechbar ist. Sie muss verhört werden.«

»Über die Medikamentierung meiner Patienten entscheide immer noch ich«, widersetzte sie sich.

»Dann entlasse ich Sie aus der Verantwortung und suche mir einen kooperativeren Arzt.«

»Das können Sie nicht einfach...«

Neronus unterbrach sie mit leiser, scharfer Stimme. »Ich kann und ich werde, wenn Sie sich querstellen. Chandra ist morgen Vormittag vernehmungsbereit, oder ich mache ernst mit meiner Drohung. Haben wir uns verstanden?«

»Voll und ganz.« Ihre Augen glühten vor Wut.

Neronus fragte sich, ob auch sie bereits dem Wahn verfallen war und einen Risikofaktor darstellte. Aber wem konnte er überhaupt noch trauen?

Am nächsten Morgen war Neronus bereits um acht Uhr in der Klinik. Er hatte nie vorgehabt, sich an die genannte Uhrzeit zu halten; es war eine seiner Vorlieben, unangekündigt aufzutauchen, um sich von nicht geschönten Tatsachen überzeugen zu lassen.

Er stellte fest, dass erheblich weniger Personal als gestern da war, und dass die Leute unruhig und zerstreut wirkten. Dann sah er zwei Waldleute vor Chandras Zimmer. Hatte Leto sie dorthin beordert?

Er musste sich tatsächlich ausweisen, andernfalls wollten sie ihn nicht zu der Tatverdächtigen hineinlassen. »Wer hat die normalen Wachen abgezogen?«, fragte er.

»Sie fühlten sich nicht wohl, deshalb wurden wir von der Stationsärztin angefordert, um deren Posten einzunehmen«, gaben sie zur Antwort.

»Wo ist Dr. Jalyn Gonzales?«

»Das wissen wir nicht.« Und es interessiert uns auch nicht. Neronus sah es ihnen an.

»Solange ich da drin bin, betritt niemand den Raum«, befahl er, wartete keine Bestätigung ab, sondern ging hinein.

Chandra war wach – und bei Sinnen. Ihr Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an, als sie Neronus erkannte. »Sie dürfen denen nicht glauben, Neronus!«, flüsterte sie. »Wir haben nicht viel Zeit. Es wird gleich jemand kommen und Sie wegjagen.«

»Niemand jagt den Chef des Geheimdienstes weg«, brummte er. »Warum sind Sie immer noch gefesselt?«

»Damit ich nicht fliehen kann. Außerdem ist es so leichter, mich unter Drogen zu halten.«

»Man sagte mir, Sie hätten einen neuerlichen Anfall erlitten.«

»Das ist gelogen! Kommen Sie näher, bitte, niemand darf uns hören!«

Neronus runzelte die Stirn. Das alles gefiel ihm immer weniger. »Erst einmal mache ich Sie los, und dann...«

»Nein, lassen Sie mich gefesselt! Die sollen glauben, dass Sie mir nicht trauen. Man wird ohnehin behaupten, dass alles, was ich sage, die Folge von Wahnvorstellungen ist. Aber das stimmt nicht!«

Neronus neigte sich zu ihr, hielt aber so viel Distanz, dass sie ihn nicht mit einer Kopfbewegung erreichen konnte.

»Es sind die Waldleute, Neronus!«, stieß Chandra hervor. »Sie haben einen perfiden Plan. Ich weiß nicht, welchen, aber Julian und ich waren ihnen dabei im Weg!«

»Worauf wollen Sie hinaus, Chandra?«

»Es war Blattschwinge, der Julian ermordet hat!« Chandra schluchzte auf. »Großer Vater Mars, ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist. Er  ...er war genau der Mann, verstehen Sie? Wir verstanden uns nach diesen wenigen Tagen schon so gut...«

»Blattschwinge?«, echote Neronus ungläubig.

»Windtänzers engster Vertrauter, ja. Der Maya vor dem Anschlag warnen wollte.«

Neronus strich sich über die Glatze. »Das ist eine schwere Anschuldigung, Chandra. Vor allem angesichts der Tatsache, dass wir in dieser Krise den Waldleuten so viel verdanken...«

Chandra zog eine verzweifelte Miene. »Ich weiß, wie sich das anhören muss, aber ich schwöre Ihnen, dass Julian und ich völlig normal waren, als der Mord geschah! Wir waren gerade beim Frühstück, als Blattschwinge plötzlich vor der Tür stand und sagte, er müsse unbedingt mit uns reden. Also ließen wir ihn herein.« Chandras Miene verzerrte sich in der Erinnerung, Grauen flackerte in ihren Augen. »Er warnte uns davor, das Raumfahrtprogramm noch weiter zu betreiben. Julian wurde ziemlich ungehalten und wollte wissen, was ein Waldmann damit zu tun habe und woher er das überhaupt wisse. Da  ...zog er eine Waffe, so eine Doppelsichelklinge, und griff Julian an. Ich versuchte ihn abzuhalten, aber er schlug mich nieder.« Tränen stürzten aus Chandras Augen. »Julian hatte keine Chance. Blattschwinge tötete ihn  ...und dann zwang er mich, bei meinem Geliebten niederzuknien. Er berührte mich im Nacken, machte irgendetwas mit meinem Gehirn, und plötzlich konnte ich mich nicht mehr rühren. Er holte ein Küchenmesser, stieß es noch ein paar Mal in Julian hinein und gab es mir dann in die Hand.«

»Aber Sie haben doch angerufen und sich krankgemeldet...«

»Das war ich nicht. Wenn Sie die Aufzeichnung noch haben, vergleichen Sie sie mit meiner Stimme.«

Neronus richtete sich auf und ging vor dem Bett auf und ab. »Das ist eine ziemlich haarsträubende Geschichte, die Sie mir da erzählen«, stellte er fest. »Zuerst rettet Blattschwinge Sie, dann begeht er einen Mord und stellt Sie als Mörderin hin?«

»Das ist die Wahrheit, Nero. Ich weiß, wie es sich anhört, und ich habe keine Ahnung, warum er das getan hat. Aber mit den Waldleuten stimmt etwas nicht! Sie sollten denen nicht trauen...«

»Sind Sie deswegen so durchgedreht, als Sie Refor gesehen haben?«

»Ich stand noch unter Schock. Und ich habe geglaubt, die Waldleute würden jetzt auch Leto umbringen und mich als zweifache Mörderin hinstellen. Außerdem habe ich diesen Refor für einen Augenblick mit Blattschwinge verwechselt.«

Neronus blieb abrupt stehen. »Verwechselt?«

»Ja, sie sehen sich sehr ähnlich. Ist Ihnen das denn nie aufgefallen?«

»Ich nehme an, für die meisten Städter, mich eingeschlossen, sehen sich alle Waldleute irgendwie ähnlich.«

Chandra fing wieder an zu weinen. »Ich kann nicht einmal richtig um Julian trauern, weil mich die Medikerin ständig betäubt...«

»Das ist noch etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Neronus. »Warum sollte Dr. Gonzales das tun?«

»Sie gehört zu denen. Fragen Sie mich nicht, wie; möglicherweise hat sie Vorfahren im Wald. Jedenfalls hat sie Ihre Leute abgezogen und durch zwei Waldmänner ersetzt. Ich habe keine Ahnung, was die mit mir vorhaben.«

Neronus grübelte. »Leto erpressen, vermutlich. Oder über Sie an ihn herankommen. Wobei  ...verdammt. Ja, auf einmal ergibt das alles ein schlüssiges Gesamtbild.«

Chandras blinzelte verzweifelt zu ihm hoch. »Dann glauben Sie mir?«

»Ich weiß es noch nicht, Chandra. In diesen Tagen kommt man mit Glauben nicht sehr weit.«

»Dann prüfen Sie es nach, ich flehe Sie an! Sie sind der beste Mann dafür, Sie werden die Beweise finden!«

»Das werde ich tun, angefangen mit der Stimmanalyse. Und ich bin sehr gründlich, das wissen Sie.« In einer impulsiven Geste strich er kurz über ihre feuchte Wange. »Ich muss jetzt gehen. Vertrauen Sie darauf, dass ich wiederkomme.«

»Falls Sie vorher nicht den Verstand verlieren.«

»Falls ich vorher nicht den Verstand verliere.«

Das war ein gutes Stichwort. Er zog ein Röhrchen aus der Tasche und schluckte zwei Tabletten ohne Wasser herunter. Außerdem drückte er sich ein Pflaster auf den Arm. Dann nickte er Chandra aufmunternd zu, bevor er den Raum verließ.

Draußen traf er auf die Ärztin, die schon wieder wütend war wegen seiner Eigenmächtigkeit. Aber sie wagte keine Widerworte. »Hat das Verhör etwas gebracht?«, erkundigte sie sich stattdessen.

»Ich weiß nicht...«, entgegnete Neronus. »Sie schien mir nicht ganz bei Bewusstsein, redete wirres Zeug. Bitte haben Sie auch weiterhin ein Auge auf sie.«

In Wahrheit hätte er Chandra am liebsten sofort verlegt, aber zu diesem Zeitpunkt durfte er sich keine Fehler erlauben, um sie nicht in Gefahr zu bringen – falls sie die Wahrheit sagte. Er war genauso gut möglich, dass ihr Verdacht von Paranoia bestimmt wurde und sie die eigene Tat damit verdrängte.

»Ich komme wieder, wenn die Gefangene in einem besseren Zustand ist«, sagte er zum Abschied. »Vorerst bleibt sie gefesselt.« Das konnte er ohne Not sagen, weil die Medikerin Chandra ohnehin nicht losgemacht hätte.

»Ist sie denn schuldig?«, erkundigte sich Jalyn Gonzales.

»Es sieht ganz so aus, aber zuerst muss ich alle Fakten zusammentragen und einen Bericht an den Präsidenten erstellen.« Neronus wies auf die beiden Waldmänner. »Das war übrigens eine gute Idee. Niemand außer Ihnen und mir sollte das Zimmer betreten dürfen.«

Die Medikerin entspannte sich sichtlich. Allein dies erhärtete schon den Verdacht, dass Chandra die Wahrheit sagte.

Neronus machte sich auf den Weg – es gab viel zu tun.

***

Nachdem Gingkoson am Vortag gegangen war, fühlte Leto sich so allein und einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so niedergeschlagen gewesen zu sein. Am besten wäre es wohl, er würde sich in seine Arbeit stürzen und keine Zeit mehr haben, über andere Dinge nachzudenken.

»Kann ich Ihnen helfen, Herr Präsident?«

Leto sah sich verwirrt um. Er stand in einem Verwaltungsbüro des Präsidiums, konnte sich aber nicht erinnern, den Weg hierher eingeschlagen zu haben – warum auch?

»Ich...«, setzte er ratlos an und rieb sich die Schläfe. »Verzeihung, es hat sich erledigt«, schloss er dann. »Weitermachen.« Hastig verließ er das Büro und kehrte in sein eigenes zurück. Wann hatte er es verlassen und warum?

Leto schüttelte den Kopf und schluckte zwei Tabletten. Er erinnerte sich, dass er etwas hatte tun wollen – aber was? Sich um seine Kinder kümmern? Vermutlich.

Er rief in seinem Vorzimmer an. »Wo ist Refor?«

»Sie haben ihn doch weggeschickt, Herr Präsident.«

»Ach ja, stimmt.« Wann hatte er das getan? Gerade jetzt! Wie dumm von ihm, er brauchte den Waldmann mehr denn je!

»Wollen Sie heute zu Fuß gehen, Herr Präsident?«, fragte jemand neben ihm. »Wer soll Sie begleiten?«

Leto erstarrte. Das war doch nicht möglich! Hastig überprüfte er seinen PAC und sah, dass fast der gesamte Tag vergangen war. Aber er hatte nur sehr lückenhafte Erinnerungen daran. Zum Beispiel wusste er nicht, warum und wie er hierher gekommen war, zum Hauptausgang des Regierungstowers. Noch dazu, da er seit seinem Amtsantritt dieses Gebäude nur per Gleiter verlassen hatte, und auch dann nur, um zu Maya zu fliegen. Ach ja, und einmal in den Wald.

»Nein, ich  ...wollte nur sehen, ob hier  ...alles in Ordnung ist«, stotterte er, nickte dem Mann zu und floh zum Lift.

Wieder in seinem Büro. Wie oft hatte er es heute wohl schon verlassen? »PAC, aufzeichnen.« Leto machte eine Notiz von den Begebenheiten und nannte die Uhrzeiten dazu, so weit er sie noch zusammenbrachte.

Schwer atmend setzte er sich an seinen Arbeitstisch. Ich verliere den Verstand, dachte er. Es ist so weit. Wo ist Neronus?

Er versuchte seinen Geheimdienstchef zu kontaktieren, doch Neronus Gingkoson meldete sich nicht. Es brauchte eine Weile, bis Leto merkte, dass er die ganze Zeit Mayas Kennung angewählt hatte. Angst kroch in ihm hoch. Er durfte jetzt nicht mehr allein bleiben! Und er brauchte Hilfe!

Erneut rief er im Vorzimmer an. »Holen Sie Refor her, und zwar sofort. Und achten Sie nicht darauf, sollte ich Ihnen in zwei Minuten eine andere Anordnung geben.«

Das war nicht gut, ganz und gar nicht. Seine Leute durften nicht an ihm zweifeln, ansonsten brach alles zusammen und es gab keinerlei Ordnung mehr. Aber er hatte keine Wahl. Es wurde sicher alles besser, sobald der junge Waldmann hier war. Dann würde er wieder genau wissen, was er tat.

Leto hob den Kopf, als er eine sanfte Berührung spürte. Refor stand vor ihm, der stumme Junge aus dem Wald. Leto fühlte augenblicklich, wie er ruhiger wurde.

»Wie lange war ich weggetreten?«, fragte er unwillkürlich und rieb sich die Augen. Er musste eingeschlafen sein. Er erinnerte sich an einen scheußlichen Alptraum, dessen Bilder verblassten, als Refors Finger über seine Stirn strichen. Die Angstzustände schwanden. Leto merkte, dass er geschwitzt hatte.

Refor war womöglich im letzten Moment eingetroffen – bevor Leto unkontrolliert und vielleicht sogar mit einer Waffe durch das Präsidium gelaufen und Leute umgebracht hätte, genau wie Chandra.

Chandra! Er hatte Neronus zu ihr geschickt. Wieso hatte er noch keinen Bericht?

Refor machte ein Zeichen und deutete auf Letos PAC.

Wieder waren zwei Stunden vergangen. Es war Zeit, zu den Kindern zu gehen. Hier im Büro war er heute sowieso nutzlos.

Andererseits wollte er nicht, dass Refor mit in sein Appartement kam, und er wollte ihn auch nicht bei seinen Kindern haben. Er konnte nicht erklären warum, da er selbst wusste, dass er ohne den Waldmann zu keiner vernünftigen Handlung mehr fähig war. Aber das  ...war einfach sein Leben, sein privater Bereich, in den niemand sonst eindringen durfte. Er hatte noch nie jemanden dort empfangen, nicht einmal Chandra. Samari Bright war die Einzige gewesen, wenn sie auf die Kinder aufpasste.

Er würde jetzt keine Ausnahme machen. Schweren Herzens rief Leto zu Hause an. Nomi nahm den Ruf an, und ihr Gesicht zeigte sofort Enttäuschung, als sie ihren Vater erkannte.

»Du willst uns sagen, dass du nicht kommst«, sagte sie.

»Du bist ein scharfsinniges Mädchen. Ja, leider«, antwortete Leto mit schlechtem Gewissen. »Ich will es nicht, aber es geht nicht anders.«

Londo drängte sich mit ins Bild. »Ist schon in Ordnung, Papa«, sagte er aufmunternd. »Samari hat uns gesagt, dass Chaos herrscht und du dich um alles kümmern musst.«

»Ist sie bei euch?«

»Nein, sie hat auch schrecklich viel zu tun. Aber du brauchst keine Angst zu haben, Nomi passt schon auf mich auf, und ich pass auf, dass hier keiner reinkommt.«

Leto bekam feuchte Augen. Diese beiden Kinder schienen die einzigen noch normalen Menschen zu sein. »Ich liebe euch«, flüsterte er.

»Wir haben dich auch lieb, Papa«, antwortete Nomi, »und Mama natürlich auch, ganz egal, wo sie jetzt ist. Und wir sind dir auch nicht böse, dass du keine Zeit hast, nur ein bisschen traurig. Wir schaffen das schon. Rette du den Mars, ja?«

Leto nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er musste mit Gewalt hervorpressen: »Passt auf euch auf, Kinder, und vertraut nur euch beiden, niemandem sonst. Seid aufmerksam und ruft mich sofort an, wenn euch etwas merkwürdig vorkommt.« Er überlegte kurz. »Es kann sein, dass ihr nicht mehr lange zu Hause bleiben könnt, also wäre es gut, wenn ihr ein bisschen was zusammenpackt und euch für eine schnelle Abreise bereit macht. Geht das klar?«

»Geht klar!«, antworteten sie im Chor.

Leto trennte die Verbindung. »Wir werden heute hier übernachten«, sagte er zu Refor. Sein Büro war groß und wohnlich eingerichtet, mit zwei Sofas, auf denen gut vier Personen einen Schlafplatz finden konnten.

Der junge Waldmann nickte. Er machte ein Zeichen wegen des Essens, und Leto stimmte zu, dass er etwas besorgen solle. Während Refors Abwesenheit checkte er die neuesten Messungen der Raumfahrtbehörde. Eine halbwegs gute Nachricht gab es: Der Zenit der Ausstrahlung, die vom vorüberziehenden Streiter ausging, war augenscheinlich erreicht, und wie es aussah, würde er sich bald so weit vom Mars entfernt haben, dass sein grauenvoller Einfluss abnahm.

Ob er die Menschen absichtlich in den Wahnsinn trieb? Oder verbreitete er Tod und Verderben ganz willkürlich, allein durch seine Existenz?

Leto begriff nicht, wieso den Waldleuten der furchtbare Einfluss nichts auszumachen schien. Was war so anders gelaufen in ihrer Evolution, dass es sie davor bewahrte? Hing es mit ihren telepathischen Fähigkeiten zusammen?

Refor kehrte mit einem beladenen Tablett zurück. Er lächelte Leto aufmunternd zu und machte ein Zeichen, das Leto verstand. Du schaffst das.

»Danke«, sagte er, brachte aber selbst kein Lächeln zustande. »Refor, warum unterstützt du mich? Du hast nie von einer Gegenleistung gesprochen.«

Refor hob den Finger und machte ein Zeichen, etwas aufschreiben zu dürfen. Leto reichte ihm Blatt und Stift.

Ich will keine Gegenleistung, schrieb der Waldmann. Das ist eine Angewohnheit der Städter, aber wir Waldleute sind nicht so. Wir helfen, weil wir helfen.

»Und was hat dich dazu veranlasst zu helfen?«, hakte Leto nach.

Die Kinder des Vater Mars müssen beschützt werden.

»Verstehe.« Hatte er das nicht schon einmal gehört? Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Du siehst jemandem ähnlich, dem ich begegnet bin  ...Mir ist das schon länger aufgefallen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, nachzufragen. Hast du einen Verwandten, der mir begegnet sein könnte?«

Refor lächelte und nickte. Ja.

***

Neronus Gingkoson war es speiübel von den vielen Medikamenten, und er wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Gehirnzellen er mit diesen Überdosen schon zerschossen hatte. Körperlich fühlte er sich bald am Ende, aber es war die einzige Möglichkeit, wenigstens einigermaßen bei Verstand zu bleiben.

Das Volk war bedeutend schlechter dran, trotz des unermüdlichen Einsatzes der Waldleute. Gruppen oder Einzelpersonen, die den Weltuntergang prophezeiten, irrten durch die Straßen. Manche trugen Schilder, andere hielten Passanten auf und redeten wirr auf sie ein, versprachen ihnen einen Ausweg, konnten ihn aber nicht benennen, wenn sie danach gefragt wurden.

Am helllichten Tag wurden Geschäfte geplündert und niemand kümmerte sich darum. Die Plünderer selbst waren oft an der nächsten Straßenecke zu finden, wo sie verwirrt den essbaren Teil der Beute verspeisten und den Rest liegen ließen, während sie weitergingen.

Die meisten Leute waren inzwischen zu Fuß unterwegs; viele automatische Bänder waren ausgefallen, die Magnetautos funktionierten gar nicht mehr, die Rohrbahnen waren blockiert, und Überlandfahrzeuge wurden gegen Hauswände gesetzt, weil die Leute vergessen hatten, wie man sie bediente.

Frauen liefen verzweifelt herum und suchten nach ihren Kindern; nicht alle von ihnen waren auch tatsächlich Mütter. Immer wieder zersplitterten Scheiben hoch oben in den Spindelhäusern und Gegenstände flogen heraus, manchmal auch Menschen. Die elektronischen Sperren waren außer Kraft gesetzt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis das gesamte Stromnetz zusammenbrechen würde.

Neronus Gingkoson konzentrierte sich ausschließlich auf die Nachforschung. Er hatte keine Kraft mehr, an allen Fronten gleichzeitig zu kämpfen und stets den Überblick zu behalten. Allein das machte ihn schon halb wahnsinnig – immer mehr zu versagen. Er konnte nur hoffen, dass immer noch genügend seiner Untergebenen ihrer Pflicht nachkamen; die Kontrolle über sie hatte er inzwischen verloren. Ab und zu meldeten sich Ranjen und Samari bei ihm, denen es ähnlich ging. Sie versuchten den Zusammenbruch aufzuhalten, mehr konnten sie nicht tun.

»Ich habe gerade die Meldung reinbekommen, dass der Zenit wohl bald überschritten ist und der Streiter sich vom Mars entfernen wird«, meldete Samari via Konferenzschaltung.

Neronus empfand Wut und Frustration zugleich. Er hätte das als Erster erfahren müssen. Das war noch nie vorgekommen.

»Das heißt, wenn wir bis dahin überleben, könnten wir es schaffen«, frohlockte Ranjen.

»Immer langsam«, bremste Neronus seine Begeisterung. »Wer sagt, dass der Wahn verschwindet, wenn der Streiter fort ist? Wer sagt, dass er keine bleibenden Schäden hinterlässt?«

»Pessimismus können wir jetzt nicht brauchen, Chef«, mahnte Samari. »Lassen Sie uns einfach hoffen, sonst können wir es gleich bleiben lassen.«

Neronus fühlte sich tatsächlich erleichtert und entschloss, sich einfach der Hoffnung hinzugeben. Vielleicht half ihm das dabei, besser zu denken...

Neronus ließ sich nicht nur den Bericht geben, sondern nahm die Leiche von Beron Julian Gonzales selbst in Augenschein. Noch immer war das Haus Gonzales nicht über seinen Tod informiert worden, und vermutlich würde es in der jetzigen Situation auch niemanden mehr kümmern. Zu viele Menschen starben in diesen Stunden auf den Straßen.

Die Leichenbeschauerin war nicht mehr anwesend, und auch sonst war niemand im Gebäude. Neronus konnte sich in aller Ruhe umsehen.

Und er stellte fest, dass die Stichwunden tatsächlich von verschiedenen Messern verursacht worden waren, einige davon post mortem. Wie es schien, war Chandra tatsächlich unschuldig, denn die zweite Mordwaffe war nicht bei ihr gefunden worden. Neronus, der immer noch gezweifelt hatte, war unendlich erleichtert.

Blattschwinge also.

Aber warum hatte er es getan?

Und was hatte Chandra noch gesagt? Sie hatte Letos Begleiter für Blattschwinge gehalten. Höchste Zeit, Nachforschungen auch in dieser Richtung anzustellen.

Bevor sein Gedächtnis nachließ, hatte Neronus in gewohnt gründlicher Weise ein automatisches Programm gestartet, um sämtliche Daten zu den Waldleuten, die er um Hilfe gebeten hatte, zu sammeln. Miranda und Refor, das Geschwisterpaar. Wie waren sie überhaupt zu ihm gekommen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Genauso wenig hatte er jemals die Daten gesichtet.

Das würde er jetzt nachholen. Neronus loggte sich über den örtlichen Computer auf seinen geheimen Rechner ein und aktivierte das Programm. Miranda und Refor, da waren sie, mit Bild. Viel war über sie nicht bekannt, wie bei den Waldleuten üblich. Sie waren von Windtänzers Stamm, was aber nicht weiter verwunderlich war.

Neronus ließ ein Personenerkennungsprogramm zu Refor durchlaufen, und das wurde schon nach sehr kurzer Zeit fündig. Es gab eine Übereinstimmung mit einem jungen Mann auf einem Platz, der zum Podium der Präsidentin rannte, kurz bevor die Bombe explodierte. Der Computer hatte ausreichend Material, um sein Gesicht zu analysieren.

Neronus wurde es schwindlig, und er tastete nach Halt. Sie waren alle drei Geschwister. Refor und Blattschwinge waren sogar Zwillinge.

Blattschwinge hatte Beron Julian Gonzales ermordet, daran bestand für Neronus kein Zweifel mehr. Und er hatte seine Geschwister, an den wichtigsten Schaltstellen der Macht eingeschleust. Und er, der unfehlbare Chef des Geheimdienstes, hatte es nicht gemerkt.

»Windtänzer, du verdammter Bastard!«, stieß Neronus hervor. »Chandra hat recht gehabt. Aber was planst du? Großer Vater Mars, ich muss sofort zu Leto, er ist in höchster Gefahr!«

***

Neronus Gingkoson rannte auf die Straße hinaus – und wurde von der Wucht einer Detonation zurückgeschleudert. Er prallte gegen die Wand, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde, und stürzte ächzend zu Boden.

Mühsam rappelte er sich auf. Ein Glück, dass er sich nichts gebrochen hatte. Entsetzt starrte er auf die Straße. Der Tower des Hauses Saintdemar stand nicht mehr!

Es war gar nicht auszudenken, wie viele Menschen unter den Trümmern begraben sein mochten! Die Haupthäuser der Familien waren gewaltige Gebilde, entsprechend riesig war die Lücke, die der zusammenstürzende Turm hinterlassen hatte. Die beiden benachbarten Spindelbauten waren von der Druckwelle und umherfliegenden Trümmer ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden; aus einigen Etagen schlug Feuer und Sirenen erklangen.

Aber auch auf der Straße hatte es Passanten getroffen, die von herabstürzenden, brennenden und rauchenden Teilen erschlagen worden waren. Verletzte taumelten unter Schock zwischen den Bruchstücken umher und versuchten zu verstehen, was passiert war, suchten nach Freunden oder Verwandten, schrien ihre Angst hinaus. Verletzte baten um Hilfe, aber keiner war in der Lage, sie ihnen zu geben.

»Wir brauchen sofort den Rettungsdienst beim Saintdemar-Tower!«, schrie Neronus per Rundruf in seinen PAC.

»Unmöglich, Sir!«, kam es von einer Leitstelle zurück. »Wir bekommen in diesen Minuten Bombenmeldungen aus verschiedenen Städten herein. Wir können nicht –!«

Der Kontakt riss ab, als es auch in Elysium zu weiteren Explosionen kam. Der Boden zitterte und bebte unter den Erschütterungen. Neronus konnte nur ohnmächtig dastehen und zusehen, wie gewaltige Rauchpilze in den Himmel stiegen oder die Spitze eines Towers in der Ferne fiel.

Er kannte alle Positionen. Braxton. Gonzales. Angelis. Und zuletzt Tsuyoshi.

Das Zeichen war eindeutig. Alle fünf Häuser wurden getilgt. Es war anzunehmen, dass sämtliche Hochrangigen, wenn nicht die meisten reinblütigen Familienangehörigen, bei den Anschlägen starben. Die herrschende Gesellschaftsordnung war damit ein für allemal zerstört. Die Toten mussten inzwischen in die Zehntausende gehen.

»Aber wer tut so etwas?«, flüsterte Neronus, der immer noch wie gelähmt dastand. Sein Kopf ruckte zur Seite, als sich die riesige Werbewand an dem Bau neben ihm aktivierte. Erleichtert erkannte er Leto. Er lebte!

»Hier spricht Präsident Leto Jolar Angelis«, verkündete er mit weithin hallender Stimme. »In diesen Minuten wurden in sämtlichen Städten gezielte Anschläge auf alle fünf Häuser verübt. Tausende von Menschen fanden dabei den Tod. Mindestens zwanzig Prozent jeder Stadt liegen in Trümmern, und es ist abzusehen, dass es nicht dabei bleiben wird. Diese Aktionen wurden von langer Hand geplant und haben nur ein einziges Ziel: Die Städte und die Existenzgrundlage ihrer Bewohner zu zerstören. Und durch die Vernichtung der Haupttürme der fünf Familien auch die Gesellschaft, die wir in fünfhundert Jahren unter großen Entbehrungen aufgebaut haben.

Ich rufe hiermit das Kriegsrecht aus. Die Bevölkerung wird gebeten, Bunker und unterirdische Tunnel aufzusuchen, die Ordnungskräfte werden dabei behilflich sein. Alle verfügbaren Kräfte wurden in Marsch gesetzt, auch die Rettungsdienste sind unterwegs. Wir tun unser Bestes, aber bitte haben Sie Verständnis, dass wir nicht überall gleichzeitig helfen können. Bewahren Sie deshalb Ruhe und unterstützen Sie sich gegenseitig. Ich bin sicher, dass wir diese Krise bald überwunden haben. Verlieren Sie nicht die Hoffnung! – Diese Mitteilung wird fortlaufend wiederholt.«

Gleichzeitig schlug eine bestimmte Frequenz bei Neronus’ PAC an.

»Leto!«, rief er. »Ich bin sofort bei Ihnen...«

»Vergessen Sie das«, unterbrach ihn der Präsident. »Holen Sie Chandra aus der Klinik! Es sind die Waldleute! Sie haben sich bei uns eingeschleust, nach und nach alle wichtigen Stationen kennengelernt und besetzt. Windtänzer führt sie! Deshalb sind sie seinerzeit aus den Städten verschwunden: weil er sie um sich geschart und sie auf sich eingeschworen hat! Sie haben das Nahen des Streiters lange vor uns gespürt, aber Windtänzer hat es geschafft, ihren Wahnsinn in geordnete Bahnen zu lenken und zu steuern!«

»Deshalb haben sie alle diesen Satz über die Kinder des Mars wie ein Mantra gemurmelt«, stieß Neronus hervor. »Er hat sie sich alle hörig gemacht. Der Mann ist noch viel gefährlicher, als wir dachten! Wir hätten seine kryptische Warnung an Maya viel ernster nehmen müssen.«

»Er hat geahnt, was mit ihm geschehen würde, und ist tatsächlich als Erster dem Einfluss des Streiters verfallen. Jetzt wird er Rache üben.«

»Ich weiß. Blattschwinge hat Julian Gonzales ermordet, und Refor ist sein Zwillingsbruder!«

»Darauf bin ich auch gekommen«, zischte Leto mit verzerrter Miene. »Dieser junge Narr! Wir sind über Nacht im Tower geblieben. Als ich mich nach seiner Ähnlichkeit mit Blattschwinge erkundigte, griff er mich an, aber er unterschätzte mich. Er war keineswegs so begabt wie sein Bruder.«

»Er ist tot?«, fragte Neronus.

»Ja. Von seinen Geschwistern geht nun die größte Gefahr aus. Deshalb müssen Sie sofort Chandra befreien, bevor man sie als Geisel gegen mich benutzen kann!«

»Leto, ich muss vor allem Sie beschützen! Sie sind der Präsi-«

»Scheiß was drauf, Nero!«, unterbrach ihn Leto. »Über wen regiere ich denn noch? Sie haben Ihren Befehl, führen Sie ihn aus. Ich halte Ihnen von hier aus so gut wie möglich den Rücken frei. Haben wir uns verstanden?«

»Ich hasse es, wenn Sie pathetisch werden, Sie bornierter, aristokratischer Mistkerl«, knurrte Neronus, und Leto lachte.

»Möge der Rote Vater mit Ihnen sein, Nero, Sie sind der Beste, das wusste ich immer.« Damit schaltete er ab.

Neronus machte sich zu Fuß auf den Weg, als Letos Sendung plötzlich abrupt unterbrochen wurde. Auf dem großformatigen Bild erschien stattdessen das Gesicht von Blattschwinge.

»Ja, wir haben Krieg«, sagte der junge Mann höhnisch. »Aber nicht so, wie ihr denkt. Es gibt kein Entkommen. In dieser Stunde bricht das gesamte Volk der Waldmenschen auf und wird die Städte übernehmen. Die Zeit der Rache ist gekommen!«

Danach wurde der Schirm schwarz und der Boden von vier weiteren Explosionen erschüttert.

»Die Sendestationen«, flüsterte Neronus. Er beschleunigte seine Schritte. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Unterwegs aktivierte er weitere Verbindungen über seinen PAC. »Ranjen, wie viele Luftschiffe können wir einsetzen?«

»Keines, Chef. Die sind entweder zu weit weg oder wurden zerstört. Diese Schweine haben ganze Arbeit geleistet!«

»Zieht so viele Leute wie möglich beim Regierungstower zusammen«, befahl Neronus. »Beschützt den Präsidenten und seine Kinder!«

»Sind schon unterwegs.«

***

Auf dem Weg zur Klinik musste Neronus sich durch Massen von Flüchtlingen kämpfen, die in Panik die Stadt verlassen wollten.

»Alle Straßen aus der Stadt sind dicht!«, meldete Samari. »Ich habe einen Gleiter gekapert; es ist ein grauenvoller Anblick von hier oben. Ich glaube, die halbe Stadt liegt in Trümmern, aber die Leute kommen nicht raus. Und von außerhalb nähern sich die Waldmenschen! Ich habe nicht gewusst, dass es so viele sind...«

Nur noch zweihundert Meter. Neronus keuchte. Seine Rippen schmerzten noch von dem Aufprall an der Wand. »Samari, fliegen Sie sofort zum Tower und holen Sie die Kinder des Präsidenten!«

»Aus genau diesem Grund habe ich den Gleiter organisiert, Chef. Bin schon unterwegs.«

»Bringen Sie die Kinder erst einmal zu Maya.«

»Nicht raus aus der Stadt?«

»Ich bin auf dem Weg, um Chandra aus der Klinik zu holen. Wir treffen uns bei Maya und evakuieren dann. Ich übermittle jetzt einige Daten an Sie und Ranjen, aus denen Sie alles Weitere erfahren werden.«

»Sie klingen wieder ganz wie der Alte, Chef!«

»So fühle ich mich auch. Und jetzt bewegen Sie Ihren lahmen Arsch!«

Neronus Gingkoson war selbst erstaunt, dass er sich jetzt besser fühlte als in den letzten Tagen, obwohl die Wirkung der Mittel längst nachgelassen haben musste. Anscheinend milderten heftige Emotionen – nicht Aggression – die Wirkung des verderblichen Einflusses. Emotionen wie Tatkraft und Durchhaltewillen.

Die Waldleute strömten in die Städte und trieben die Fliehenden zurück. Neronus blieb nicht mehr viel Zeit. Er erreichte die Klinik und musste feststellen, dass dort heftig gekämpft wurde.

Es waren also nicht alle dem Einfluss der Waldleute erlegen. Wie gut, dass er Chandra an den richtigen Ort hatte bringen lassen...

Er ahnte nicht, dass genau in diesem Moment in dem schlichten Zimmer einer Klinik ein bisher sehr stilles EEG anschlug und unbemerkt vom Personal die elektronischen Linien gewaltige Peaks zeichneten, während ein Pulsschlag sich beschleunigte.

***

Neronus kannte einen geheimen Zugang, von dem niemand sonst wusste – eins seiner berühmten »Hintertürchen«, die es ihm ermöglichten, scheinbar überall und zugleich nirgends zu sein. Er verschaffte sich mittels einer Codekarte Zugang und benutzte die Feuertreppe. Überall, in jedem Stockwerk wurde gekämpft. Die Waldleute gingen gnadenlos und tödlich vor – vollkommen entgegen ihrer eigentlichen Natur. Die Ausstrahlung des Streiters hatte sie zu Monstern gemacht.

Er erreichte die Ebene mit Chandras Krankenzimmer und sah, wie zwei Waldleute gerade in den Raum eindrangen. Besser konnte das Timing nicht sein. Und im Gegensatz zu diesen Wurzelfressern hatte Neronus eine Schusswaffe dabei.

Er hörte Chandras Schrei, als er in den Raum sprang, und feuerte blitzschnell. Zwei Körper fielen mit dumpfem Poltern zu Boden.

»Neronus!«, rief Chandra, fassungslos und erleichtert. »Den Göttern des Mars sei Dank! Ich dachte, jetzt wäre es wirklich aus.«

»Ich glaube nicht, dass die Sie töten wollten«, erwiderte der Geheimdienstchef, deaktivierte das Fesselfeld und half ihr aus dem Bett. »Noch könnte man Sie als Druckmittel gegen den Präsidenten einsetzen. Darüber hinaus denke ich, dass Windtänzer persönlich mit allen abrechnen will, die Maya nahe stehen.«

»Er ist der Schweinehund, der hinter allem steckt? Der das Attentat auf Maya Joy plante und Beron Julian ermorden ließ?«

»Sie sagen es.«

Chandra hatte Mühe zu stehen nach der langen erzwungenen Ruhigstellung. Kurzerhand hob Neronus sie auf seine Arme und trug sie aus dem Raum. Dass die Zeit drängte, wurde spätestens klar, als die nächsten Waldleute um die Ecke bogen. Neronus hielt kurz inne, verlagerte Chandras Gewicht auf einen Arm und feuerte zweimal. Zwei der Okkupanten stürzten, die anderen gingen in Deckung. Hastig hielt Neronus mit seiner Last auf den Armen auf die Feuertreppe zu. Chandra ging es zunehmend besser, und kurz darauf konnte sie selbst laufen.

»Machen Sie sich draußen auf einen Schock gefasst«, warnte Neronus unterwegs. »Elysium steht nicht mehr, und die Wurzelfresser treiben die Städter zusammen. Sie wollen alles übernehmen – nun, eigentlich haben sie das schon. Unser Kampf war von vornherein aussichtslos.«

Neronus führte sie zu einem Unterstellplatz, wo sich einige Motorräder befanden. »Können Sie so ein Ding fahren?«

»Natürlich.«

»Na schön.« Neronus nestelte in einer Brusttasche herum und förderte einen Datenchip zutage. Er gab ihn Chandra. »Hier, laden Sie den Inhalt auf Ihren PAC herunter. Er wird sich automatisch auf eine Frequenz einstellen, die nicht gestört werden kann. So können wir in Verbindung bleiben. Wenngleich ich Sie bitte möchte, nur im Notfall Kontakt aufzunehmen. Ansonsten warten Sie, bis ich mich bei Ihnen melde.«

»Ja, gut«, sagte sie verstört, während sie den Chip in den entsprechenden Slot schob und den Kopiervorgang startete. »Aber was soll ich tun?«

»Samari Bright hat Mayas Kinder mit einem Gleiter zu ihr in die Klinik gebracht. Fahren Sie hin und schaffen Sie alle in Sicherheit. Der Fluchtweg ist auf dem Chip aufgezeichnet. Wir treffen uns an diesem geheimen Ort wieder.«

»Und was haben Sie in der Zwischenzeit vor?«

»Ich gehe nicht ohne Leto. Also, schaffen Sie das?«

»Verlassen Sie sich auf mich. Mir geht es ganz gut. Ich glaube, der Einfluss des Streiters lässt allmählich nach.« Sie reichte Neronus die Hand. »Wir sehen uns.«

Er nickte und drückte ihre Hand.

***

Es war der dunkelste aller Tage des Mars. Innerhalb weniger Stunden waren alle Städte überrannt worden – Elysium, Bradbury, Hope, Phoenix. Das einst so friedliche Waldvolk ging gnadenlos vor. Sie präsentierten sich als blutrünstige Fanatiker, die einen neuen Staat ausriefen. Auch Rache für die vergangenen Niederlagen der Bruderkriege wurde eingefordert.

Die Verteidiger kämpften auf verlorenem Posten. Leto war allerdings immer noch nicht gefasst worden, obwohl der Regierungstower fast eingenommen war. Trotzdem war es dem Präsidenten irgendwie gelungen, sich abzusetzen. Und nicht nur das: Er hatte es wohl in eine verborgene Sendestation geschafft, denn er hielt noch einmal eine Ansprache über alle noch intakten Großbildschirme der Städte. Er rief die Bevölkerung zum Widerstand auf und appellierte an sie, niemals aufzugeben.

»Eine fremde Macht hat von unserem Planeten Besitz ergriffen, doch das werden wir nicht hinnehmen. Wir werden wieder unsere eigenen Herren sein, frei und unabhängig, wie wir es seit den Gründertagen gewesen sind! Der Einfluss des Streiters geht spürbar zurück, und wer überlebt hat, wird sich wieder erholen. Haltet durch in dieser letzten Phase –«

Die Übertragung brach mittendrin ab, und erneut zeigte sich Blattschwinge. Auch Windtänzer hatte offensichtlich vorgesorgt. Der Vertraute des Obersten Baumsprechers setzte einen hohen Preis auf Letos Kopf aus.

Zeitgleich erreichte ein Signal alle Angehörigen des Geheimdienstes, die daraufhin den Kampf abbrachen und sich zurückzogen. Einige gingen in den Untergrund, anderen gelang der Durchbruch aufs Land. Sie alle hatten eine Wegweisung. Viele Städter, die bis dahin ziellos umhergeirrt waren, schlossen sich ihnen an.

Sehr viele gerieten aber auch den Waldleuten in die Hände und wurden zu den vorerst letzten Opfern dieses Krieges. Die Kämpfe ebbten nun merklich ab, was nicht nur am nachlassenden Einfluss des Streiters lag. Die bittere Wahrheit war, dass kaum mehr etwas übrig war. Eine Viertelmillion Menschen hatten ihr Leben gelassen.

Die bewaffneten Waldleute rückten in geordneten Linien vor und riefen die Städter zur Unterwerfung auf. Nur noch vereinzelt wurde Widerstand geleistet.

***

Chandra war auf ihrem Motorrad unterwegs. Sie kannte sich in der Stadt gut aus und fand den Weg trotz der Trümmer in hohem Tempo. Mit halsbrecherischen Ausweichmanövern erreichte sie die Klinik, in der Maya lag. Sie aktivierte den PAC und fand einen Plan des Gebäudes in den überspielten Dateien. Durch gelangte durch einen Nebeneingang hinein und stieg über ein Treppenhaus direkt zu Mayas Etage auf.

Die Klinik lag nicht weit entfernt vom Regierungstower entfernt, der sich nach wie vor gewaltig über alle anderen Gebäude erhob. Aus manchen Stellen quoll Rauch aus ihm hervor, aber wie es aussah, würde er wohl nicht mehr zum Einsturz gebracht werden.

Windtänzers neue Residenz, dachte Chandra grimmig. Er wird dieses Symbol in Besitz nehmen, um die Städter noch weiter zu demoralisieren.

Seltsam, dass die Klinik noch stand. Andererseits wusste Windtänzer bestimmt, dass Maya hier untergebracht war. Und bei allem Wahnsinn, der ihn befallen haben mochte, war Chandra sicher, dass er der Frau, die er sein Leben lang geliebt hatte, nichts antun wollte.

Diesen Gedanken hatte wohl auch Neronus gehabt, als er ihre Kinder hierher bringen ließ. Noch dazu, weil Londo womöglich Windtänzers leiblicher Sohn war.

Maya hatte nie darüber gesprochen und dieses Geheimnis vermutlich auch Leto verschwiegen, aber Chandra war nicht dumm; sie wusste, was damals passiert war, und sie konnte rechnen. Vermutlich hegte Leto ebenfalls schon lange diesen Verdacht. Demnach war das Windtänzers einzige schwache Stelle – hoffentlich.

Im achten Stockwerk ging Chandra die Luft aus, und sie wagte es, den Weg mit dem Lift fortzusetzen. Die Klinik war leer und verlassen, das Personal und die Patienten waren geflohen oder weggeschafft worden, und die Waldleute hatten anscheinend nicht den Befehl, das Gebäude zu besetzen. Oder  ...waren sie längst hier gewesen und bereits wieder fort?

Chandra riss die Tür auf – und sah zu ihrer Erleichterung Nomi und Londo vor sich. Bei ihnen war Samari Bright.

Nur – das Bett war leer.

»W-wo ist Maya?«, stotterte sie verdattert.

»Chandra!« Die Kinder stürmten auf sie zu und umarmten sie. »Wo ist Papa?«

»Euer Vater verteidigt die Stadt gegen einen Wahnsinnigen, der uns alle vernichten will.«

»Das hat Samari auch gesagt, aber wir hatten gehofft, er wäre bei dir«, sagte Nomi.

»Wo ist Maya?«, wiederholte Chandra und zeigte auf das leere Bett.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Londo. »Sie war schon weg, als wir ankamen. Wir haben auf dich gewartet, und auf Neronus und natürlich Papa.«

Chandra sah Samari an, die die Schultern hob.

»Ich habe alles abgesucht, aber sie ist hier nirgends. Möglicherweise wurde sie abgeholt. Oder  ...sie ging selbst hier raus.« Sie wies mit dem Kinn auf Londo.

»Auf eigenen Füßen!«, sagte der stolz. »Ich weiß es, ich kann es fühlen!«

Chandra runzelte die Stirn. »Wie kannst du das fühlen?«

»Weiß nicht. Aber ich weiß, dass Mama wieder wach ist.«

»Warum hat sie dann nicht auf uns gewartet?«, warf Nomi ein.

»Sie konnte nicht.«

Chandra nickte. »Dann machen wir uns jetzt auf den Weg, bevor die Waldleute uns aufstöbern.«

»Ich habe einen Gleiter«, erklärte Samari. »Damit sind wir in wenigen Minuten aus der Gefahrenzone raus.«

»Sie wissen, wohin es geht?«

Samari nickte. »Neronus Gingkoson hat mich instruiert.«

»Mich auch«, sagte Chandra und sah die Kinder an. »Habt ihr Lust auf eine Reise zum Tartaros?«

***

Am Ende des Chaos trat er dann endlich persönlich auf.

Wie ein Kaiser der alten Erde schritt er hoch aufgerichtet im wehenden langen Mantel die staubige und von Trümmern gesäumte Hauptallee von Elysium entlang auf den Regierungstower zu. Seine Anhänger reihten sich an den Seiten auf, manche folgten ihm in respektvollem Abstand.

Die Großbildschirme flackerten und zeigten dann ein leicht verzerrtes Bild von Windtänzer aus der Perspektive einer fliegenden Kamera, wie er die Straße entlang ging.

»Seht, Volk der Städte«, erklang Blattschwinges flüsternde, ehrfurchtsvolle Stimme. »Hier kommt er, euer neuer Herrscher. Huldigt ihm.«

Eine weiß gekleidete, einsame Gestalt erwartete den Obersten Baumsprecher vor dem Haupteingang des Regierungsgebäudes. Niemand hätte es gewagt, sich ihr zu nähern. Für das Waldvolk war sie immer noch die Tochter der hoch verehrten Präsidentin. Sie mochten wahnsinnig geworden sein, aber sie hatten nicht vergessen.

Der Schamane, nur noch ein Zerrbild seiner selbst mit einer ungeheuer bösen Ausstrahlung – als habe sich der Streiter in ihm manifestiert –, blieb in zwanzig Schritten Abstand zu der ätherischen, weiß leuchtenden Gestalt stehen.

»Dame Präsidentin«, sprach er mit weithin schallender, volltönender Stimme, »es ist an der Zeit. Die Städter hatten ihre Chance und haben versagt. Nun ist das Waldvolk an der Reihe. Ich werde den Mars zu neuer Blüte und zum Frieden führen.«

»Windtänzer«, sagte Maya Joy Tsuyoshi mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Erinnere dich an unser letztes Gespräch.«

»Ich vergesse niemals etwas. Und du hast immer noch nicht verstanden.«

»Doch, das habe ich.« Der Klang ihrer Stimme wurde fester, sicherer. »Ich habe verstanden, dass ich deinen Hilferuf nicht rechtzeitig erkannt und eingegriffen habe. Der Streiter ist es, der aus dir spricht, nicht du selbst!«

»Ich bin der, der ich bin, war und sein werde.«

»Nein«, sagte sie nachdrücklich. »Sieh mich an, Windtänzer! Erinnere dich an unsere erste Begegnung! Erinnere dich an das, was wir geteilt, wofür wir gekämpft haben! Das hier«, sie wies um sich, »hättest du nie gewollt! Du warst ein furchtloser, aber friedlicher Mann.«

»Ich habe getötet«, erwiderte er gelassen. »Du hast mich zu etwas stilisiert, das ich nie gewesen bin.«

»Dann wolltest du also immer die Macht?«

»In erster Linie wollte ich das Volk einen. Das gesamte marsianische Volk! Dazu musste ich einen schweren Weg beschreiten. Unter anderem habe ich mich als Erbe Sternsangs geopfert. Und seither haben sich meine Fähigkeiten vervielfacht. Dies konnte nur zu einem einzigen Zweck geschehen: Frieden und Wohlstand für alle zu bringen! Aber ohne Zerstörung, Profitgier und Korruption.«

Über Mayas Wangen rannen Tränen. »Bin ich deswegen erwacht? Um den Worten eines Wahnsinnigen zu lauschen?«

»Wahnsinnig?« Er lachte. »Der Streiter hat mich aufgeweckt – und dich!« Er hob die Hand. »Das ist deine Bestimmung, Maya. Komm mit mir und hilf mir, den Mars neu aufzubauen!«

»Niemals«, antwortete Maya.

Ein Schuss zerfetzte den Nachhall ihres Wortes.

***

Windtänzer stand noch.

Einige seiner Anhänger wollten vorstürmen, doch er hielt sie mit einer Handbewegung auf.

Aus dem Schatten des Turms trat Leto Angelis, ein Kombinationsgewehr in der Hand. »Das ist unmöglich«, sagte er fassungslos. »Der Schuss konnte dich nicht verfehlen.«

Windtänzer lachte dröhnend. »Hat er auch nicht. Er hat lediglich keine Wirkung erzielt!«

Plötzlich war er von einem Schimmern umgeben. Er hatte nicht übertrieben. Seine Kräfte hatten sich nicht nur im mentalen Sinne vervielfacht, er hatte neue dazugewonnen – und war unangreifbar geworden! Und welche Fähigkeiten mochte er noch erlangt haben...?

»Mich kann niemand mehr aufhalten, du Narr!«

»Du hast Maya ein Versprechen abgenommen, das ich für sie erfüllen wollte«, sagte Leto. »Zu spät, wie mir scheint. Ich hätte von Anfang an meinen Gefühlen folgen sollen, nicht dem Verstand.«

»Du hast noch viel zu lernen, Leto Angelis. Ich werde dich unterrichten.« Windtänzer lächelte grausam, seine Augen glühten in einem schrecklichen Licht, in dem nicht nur Wahnsinn lag. Erneut hob er die Hand. »Wir gehen jetzt, Maya. Deine Anhänger warten auf dich. Und dein Volk, das du künftig an meiner Seite regieren wirst.«

Sie antwortete nicht.

»Maya«, sagte Leto eindringlich. »Hör nicht auf ihn. Du hast so viel überstanden  ...er kann dir nichts anhaben. Niemand kann deinen Stolz und deinen Geist brechen. Du bist stärker als die anderen.«

»Der liebende Ehemann«, spottete Windtänzer. »Aber ja, ich lasse dich am Leben, für sie.«

Maya schwieg weiterhin, aber ihrer Miene war anzusehen, dass ein Kampf in ihr tobte. Sie war unfähig, den Blick von dem Wahnsinnigen abzuwenden, der sie mit seinen brennenden Augen fixierte.

»Maya!«, schrie Leto. »Erinnere dich! Deine Kinder haben dich zurückgeholt, nicht er! Nur ihretwegen bist du hier!«

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an.

Leto schluchzte auf. Und zerbrach. »Verzeih mir«, flüsterte er.

Dann drückte er ab.

Windtänzer regte sich nicht, während Mayas ätherisch weiße Gestalt langsam fiel, ihr Blick bereits gebrochen.

Einige seiner Anhänger allerdings schrien auf.

Ein zweiter Schuss übertönte alles und setzte der Auseinandersetzung ein Ende. Ein Schuss aus einer erbeuteten Waffe.

Auch Leto fiel tot in den Staub.

Der Weg war frei.

Windtänzer spürte den Wind in seinen Haaren, während er seinen Weg fortsetzte. Ein schöner Tag. Er gehörte ihm. Alles gehörte ihm.

Ruhigen Schrittes ging er in den Turm hinein.

***

Der Gleiter setzte behutsam auf. »Ich setze euch hier ab«, erklärte Samari Bright. »Den Gleiter muss ich an einem anderen Ort verstecken, hier fällt er zu sehr auf.«

»Ist gut. Vielen Dank.« Chandra und die Kinder stiegen aus. Nomi und Londo sahen sich neugierig um; hier waren sie noch nie gewesen, in all den Jahren nicht. Wenn, dann hatte es immer nur Ausflüge in den Wald oder an den See gegeben, aber nie hierher.

Die Gegend war karg und wurde von wuchtigen Felsen beherrscht, die schon bald in ein hohes Gebirge übergingen. Innerhalb des Massivs, bereits von den Felsen hier ausgehend, gab es unzählige ehemalige Wasserkanäle und Höhlensysteme, die bis tief unter die Kruste gingen. Der beste Ort für ein Versteck; hier gab es tausende Möglichkeiten.

»Weißt du denn, wohin es geht, Chandra?«, fragte Nomi. »Im Wald kenne ich mich aus, da finde ich mich zurecht – aber sowas hab ich noch nie gesehen. Da würde ich mich gleich verirren.«

»Geht mir genauso, ich bin Städter durch und durch«, antwortete Chandra. »Aber Neronus hat mir einen Plan gegeben. Ihr müsst mir nur folgen. Und schön still sein!«

***

Der dunkelste Tag der Menschen auf dem Mars näherte sich seinem Ende. Die Sonne ging unter, nicht mehr als ein weit entfernter, rötlich schimmernder Ball. Es wurde rasch kälter und die Flüchtigen mussten sich beeilen. Ohne Anzug überlebte man nicht hier oben in der marsianischen Nacht in den nackten Felsen.

In der Ferne stiegen vereinzelte Rauchsäulen auf. Dort lag Elysium, das sie in Trümmern und Chaos zurückgelassen hatten. Chandra vermochte sich nicht auszumalen, was dort jetzt im Gange sein musste.

Nicht zurückdenken, nur vorwärts. Sie schluckte die bittere Galle hinunter. Die Kinder brauchen dich jetzt.

»Papa hat gesagt, wir sollen niemandem trauen«, sagte Nomi unterwegs, als sie sich auf einem komplizierten Pfad zwischen den Felsen hindurch bewegten. »Aber du und Samari, euch trauen wir. Deswegen sind wir auch mitgegangen.«

»Danke«, flüsterte Chandra.

»Ja, wir haben beratschlagt«, fügte Londo hinzu. »Und es ist nämlich so, dass wir noch zu klein sind, um uns allein zurechtzufinden. Also nicht nur verstecken, wir müssen ja auch irgendwie überleben.«

»Das werdet ihr«, versprach Chandra, während sie ihren PAC konsultierte. »Vorausgesetzt, ich finde den Weg. Kommando zurück! Ich habe eine Abzweigung verpasst.«

Schließlich ging es durch schmale Spalten nach unten. Raffiniert. Die meisten Waldleute waren Naturmenschen, aber in den Felsen kannten sie sich mit Ausnahme der Canyonsippe nicht besser aus als die Städter – eher schlechter. Viele Stadtbewohner frönten dem Bergsteigen oder dem Felsklettern, sie machten auch Orientierungswanderungen und dergleichen. Deshalb gab es umfangreiche und detaillierte Karten von dem Gebiet.

Schließlich kamen sie in einer kleinen Talsenke heraus – und Chandra erkannte staunend den Eingang zu einem Bunker. Er musste aus der Frühzeit der Gründer stammen. Schmale Fensterschlitze waren in die Felsen gehämmert, mit dickem grünen Glas, das vor der Strahlung schützte.

Auch die Kinder waren mehr als beeindruckt. »Da gehen wir jetzt rein?«, fragte Londo.

»Laut Plan, ja.«

»Haben wir früher so gelebt?«

»Als wir noch nicht angepasst waren an die Strahlung und die Kälte, ja. Es waren die ersten festen Behausungen, bevor wir daran gingen, die Städte zu gründen. Es war eine sehr harte Zeit, weitgehend ohne Technik, das Terraforming erst im Aufbau. Die Gründer haben Hunger und Krankheiten durchlitten, viele Verluste erlebt.«

Chandra näherte sich mit den Kindern an der Hand dem Bunkerzugang. Diese Talsenke war gut geschützt vor Unwettern und Sandstürmen, auch die Temperatur lag ein wenig höher, weil sie den ganzen Tag von der Sonne beschienen wurde. Ein guter Platz.

Ein Knirschen und Summen ließ sie zusammenzucken, doch bevor sie etwas unternehmen konnte, öffnete sich bereits der Eingang und Ranjen Angelis kam heraus.

»Bei den Windgeistern, ihr habt es geschafft!«, rief er, und hinter ihm drängten weitere Menschen heraus, um die Flüchtigen in Empfang zu nehmen. Sie umarmten Chandra und die Kinder, beglückwünschten sie und zogen sie hinein in den Bunker.

Chandra verharrte beinahe ehrfürchtig, als sie die Schleuse hinter sich gelassen hatten und in den inneren Bereich vordrangen. Was einmal ein Bunker gewesen war, war nun riesenhaft ausgebaut und mit allen technischen Raffinessen ausgestattet worden.

»Das ist unsere Geheimzentrale«, erklärte Ranjen grinsend. »Präsident Leto hat sie bereits zu Beginn seiner ersten Amtszeit anlegen lassen, als er den Geheimdienst gründete. Er hat wohl geahnt, dass es eines Tages zu einer Katastrophe kommen würde.«

»Er hat immer weit vorausgedacht, und wir haben ihn unterschätzt«, murmelte Chandra.

Ranjen erklärte weiter: »Hier befinden wir uns gleich im Zentrum, mit der Kommandozentrale, Funk und Ortung, Archiv, Waffenkammer, Übungs- und Versammlungsräume, Energieaggregate und so weiter. Weiter drinnen befinden sich dann die Lebenskammern, Unterkünfte, die Versorgungseinrichtungen, Gewächshäuser, Vorräte. Das alles ist noch sehr eng gehalten, aber wir haben genug Erweiterungsmöglichkeiten. Wir sind weitgehend autark. In etwa zehn Kilometern Entfernung gibt es zudem einen See und einen kleinen Wald – von Menschen unbewohnt, wohl aber von etlichen essbaren Tieren.«

Chandra rieb sich die Stirn. »Meine Kopfschmerzen nehmen ab.«

»Ja, der Strahlenschutz des Bunkers schirmt auch die Beeinflussung durch den Streiter etwas ab. Außerdem entfernt er sich zusehends, der Himmel wird allmählich wieder heller.«

Ranjen führte die drei in die Kommandozentrale, in der geschäftig gearbeitet wurde, ließ sie an einem Tisch Platz nehmen und ihnen etwas zu essen und zu trinken bringen.

Samari Bright gesellte sich bald zu ihnen, und zwei Stunden später traf zur Erleichterung aller auch Neronus Gingkoson ein. Er war völlig erschöpft und abgekämpft.

»Kommt her, Kinder«, sagte er zu Nomi und Londo, »und auch alle anderen! Ich muss euch etwas mitteilen.«

Seine Stimme klang bedrückt, und Chandra hatte schlagartig einen dicken Kloß im Hals. Den Gesichtern der anderen war anzusehen, dass es ihnen ebenso erging.

Neronus räusperte sich; was er sagen wollte, fiel ihm sichtlich schwer. »Präsident Leto und Präsidentin Maya sind nicht mehr am Leben«, verkündete er dann in die angespannte Stille hinein. Er drückte Nomi und Londo an sich, die zu weinen begannen, aber auch viele andere hatten Tränen in den Augen, einschließlich Chandra.

»Sie starben als Letzte im Kampf um die Freiheit, gemeinsam Seite an Seite«, fuhr der Geheimdienstchef fort. »Alle Städte sind an Windtänzer gefallen, der in diesen Minuten aus dem Regierungstower seine erste Ansprache hält. Es gibt keinen Zweifel daran, dass er als gnadenloser Diktator herrschen wird. Er ist völlig dem Einfluss des Streiters erlegen, zu einem Monster mit ungeheuren Kräften mutiert, die nur im Bösen angewendet werden. Die Waldleute stehen treu zu ihm; vermutlich sind sie alle seinem suggestiven Einfluss unterlegen.

Es hat hunderttausende Tote gegeben, aber es gibt auch Überlebende. Viele Städter konnten fliehen, verstecken sich nun in den Ruinen oder draußen auf dem Land. Unsere Kameraden vom Geheimdienst werden nach und nach hier eintreffen und in den Bergen Unterkunft finden. Wir haben in den vergangenen Jahren vorgesorgt und etliche der größeren Höhlen ausgebaut.

Es hat sich gezeigt, dass mit der Entfernung des Streiters auch seine schreckliche Strahlung nachlässt. Wir, die Städter, werden noch einige Zeit mit den Nachwirkungen belastet sein, aber hoffentlich wieder ganz zu unserer früheren Form zurückfinden. Für die telepathisch begabten Waldleute hege ich da weniger Hoffnung. Windtänzer hat sie voll in seinem Griff und wird sie nicht freigeben. Es ist auch zu befürchten, dass sie durch den Einfluss des Streiters irreversible Schäden an ihrer Psyche davongetragen haben.

Es gibt noch weitere schlechte Nachrichten. Der Kontakt zur Raumwerft ist abgebrochen, aber damit war natürlich zu rechnen. Wir können nur hoffen, dass dort oben noch jemand am Leben ist. Für uns bedeutet das, dass wir ab sofort völlig isoliert sind.«

Seine Stimme verhallte. Niemand rührte sich, alle waren von der Ansprache zu sehr erschüttert. Nomi und Londo flüchteten sich in Chandras Arme. Der Schock, beide Eltern an einem Tag verloren zu haben, würde sie vermutlich erst später mit voller Wucht einholen. Im Moment hielten sie sich bewundernswert tapfer.

Nomi schaute mit tränenverschmiertem Gesicht auf und stieß stockend hervor: »Aber  ...aber wir dürfen nicht aufgeben. Papa hat immer gesagt, dass wir nach vorn schauen müssen. Und an die Lebenden denken sollen.«

Neronus starrte das schmale, für sein Alter hochaufgeschossene Mädchen an.

»Dein Vater war ein weiser Mann«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Und du trittst schon in seine Fußstapfen, Nomi.« Er wandte sich an die Runde. »Das soll uns ein Vorbild sein!«, fuhr er laut fort, und seine Stimme nahm einen festen Klang an. »Leto konnte nicht voraussehen, was geschieht, aber er hat mit einem neuen Bruderkrieg gerechnet und deswegen mit einem Notfallplan gründlich vorgesorgt. Wir haben hier alles, was wir brauchen, um den Widerstand aufzubauen – und das Überleben des marsianischen Volkes, insbesondere der Städter, zu sichern. Jeder von euch wird seine Aufgabe erhalten, und wir werden ohne Verzögerung an die Arbeit gehen.« Er sah Chandra an. »Dame Chandra Tsuyoshi, Sie sind nun der Hoffnungsträger des Volkes. Sie sind die letzte überlebende reinblütige Hochgeborene aus dem traditionsreichen Haus Tsuyoshi. Ich bitte Sie, uns zu unterstützen, an der Spitze unseres Kommandos. Als unsere Präsidentin im Exil.«

Chandra schluckte und stand auf. »Schöne Scheiße«, murmelte sie. Dann straffte sie ihre Haltung und nickte Neronus zu. »Das werde ich natürlich tun«, sagte sie mit klarer Stimme. Es war nicht ihre Art, sich bei Herausforderungen zu verkriechen.

Es war deutlich zu merken, wie die allgemeine Anspannung sich lockerte und zaghafte Zuversicht sich ausbreitete. Auch die Kinder hatten ihre Tränen getrocknet und waren aufmerksam.

»Wir helfen auch mit!«, erklärte Londo rundheraus. »Wenn Papa und Mama nicht mehr da sind, müssen wir sie vertreten.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Neronus Gingkoson. »Also dann, gehen wir an die Arbeit!«

Seine Leute verstreuten sich; in diesen Momenten trafen bereits weitere Überlebende ein, um die man sich kümmern musste.

Neronus musste sich zunächst an den Tisch setzen und etwas zu sich nehmen, bevor er weitermachte. Chandra und die Kinder leisteten ihm Gesellschaft.

***

Von einem Tag zum nächsten war alles anders geworden.

Die Zivilisation des Mars lag in Schutt und Asche. Die Menschen hatten den Untergang erlebt.

Aber ein Teil hatte ihn auch überlebt. Auf den Trümmern würden sie neu aufbauen, genau wie die Gründer es einst nach den zahlreichen Rückschlägen getan hatten.

Der Erde und ihrem Trabanten konnten sie nur wünschen, dass man einen Weg fand, den Streiter zu vernichten. Nach dem Mars stand nun bald auch die Erde am Rand ihres Untergangs.

»Eine Bedingung stelle ich allerdings, bevor ich das vorläufige Amt annehme«, sagte Chandra Tsuyoshi zu Neronus Gingkoson.

»Und die wäre?«

»Blattschwinge gehört mir!«
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